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Vow“ des Verfassers

Die vorliegende Arbeit wurde im Wintersemester 1995/96 unter gleichem Titel
als Dissertation am Fachbereich Historisch-Philologisehe Wissenschaflen der
GeorgAugust-Universitat: Göttingen angenommen. Naehueglich erfolgten ledig.

lich einzelne geringfügige Anderungen und Ergänzungen.
Die Arbeit hätte nicht geschrieben werden können ohne die Saehkenntnis, die
Auskunfisbereitschafi, und die Geduld meiner Gesprächs- und Korrespondenz-
partner. An sie alle geht mein aufiichtiger Dank. Hervorheben möchte ich meine
Ansprechpartner in der Göttinger Saline. Herrn Erhard Hagenguth und Frau
Erika Levin. Daneben danke ich Frau Hildegard Hartmann vom Heimatverein
Grone. Weitere Hinweise und Anregungen erfuhr ich durch Herrn Professor
Hermann Wirth von der Bauhaus-Universitat Weimar sowie durch Herrn Dr.
Hans-Henning Walter aus Freiberg. Auch Herr Dr. Edmund Ballhaus vom Se-
minar fiir Volkskunde der Universität Göttingen gewährte mir seine vom
Unterstützung. Ein besonders herzlicher Dank schließlich gilt meinem Doktor-
vater Professor Rolf Wilhelm Brednieh fiir seine motivierende Bahamas.

Göttingen, im Herbst 1996 MW
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Vorbemerkung dann:-ausgeben

Seit den siebziger Jahren hat die Gründung technischer Museen in Deutschland
Konjunktur. Nicht zuletzt die jüngst erfolgte Aufnahme der Völldinger Hütte in
den hehren Kreis von Zeugen des ..Weitkulmrerbes" hat diese manchem Zeitge-
nassen suspekte Gattung gegenstandlicher historischer Quellen salami-nigge-
maeht. Natürlich gilt diese Aussage nicht unbeschränkt. flihlt man sich auch
heute noch bisweilen an die Arroganz mancher Argumente aus der Zeit um die
Jahrhundertwende erinnert. als sich die bildungsbürgerliehen Vertreter der
„wahren Kultur“ aufgerufen sahen. die Amnaßungen der bloßen Zivilisation ab-
xuwehren. Auch heute verursacht das Thema Völklingen manchem Museums-
dircktor Unbehagen. des auch materiell begründet ist, dreht die Konservierung
solch gewalfigerZeugenderTechnikdechzueinemfinanziellen FaßohneBoden
zu werden. In Zeiten knapper öfl'omlicher Mittel klingen die Alarmalockm be-
sonders hell.

Verglichen mit einem Großprojokt wie der Völldingor Hatte gibt sich der Vor—
schlag einer mueealen Aulbereitumg der Göttinger Saline eher bescheiden. Auch
ist die Zielsetzung eine andere: Arne Steinert. von Haus aus Volkskundler. be—
treibt mit der vorliegenden Untersuchung Geochichtswiesenechafl: in prakti-
scher Absicht. Es  geht. ihm darum, die Saline. eine der letzten beiden Selinen in
Deutschland. die sich noch des Verfahrens bedient. eine Saizieeung in offener
Pfanne zu verdnmpl'en. als ‚Live Museum‘ zu «schließen. Vor dem Hintergrund
eingehender kritischer Analyse der umfangreichen Literatur zur Mueealiaiemng
von Technik und Arbeit und in Kenntnis der zahlreichen Museen zum Thema
Salz erarbeitet er schluseige und praktikable Vorschläge fiir das Vorhaben.
Luisenhnll in ein „arbeitendes' Museum zu verwandeln. bei dem also die Pre-
duktionsprozesse wie bisher weitergemhrt werden sollen. Dabei ist sich der Ver-
fasser durchaus bewußt, daß mancherlei Probleme auflauchen können und
werden. Gerade deehalh ist zu wünschen. daß dieses Projekt möglichst rasch
realisiert wird. Für den Besucher ergahe eich. fern von der Idyiliaierung vergan-
gener oder im Vergehen begrifl‘ener Technik und hidustrie. eine ideale Verbim
dung von ”dc-lecture et produce".

Hammonchim Braun
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8; Entwicklungen in der Musealisierung von Technik
und Arbeit

3.1. Symptom und Bqn‘fi’e: Der Boom der neuen Industrie-
mussen

Wer die Entwicklung betrachtet. die das Museumsweeen in  der alten Banden-e.
publilt wahrend der 198031- Jahre genommen hat, stößt unweigerlich auf die Fee-
mulierung .Museumsboom“. Sie  bezieht sich zum einen auf den ungeheuren Zu-
spruch. den Museen in dieser Zeit durch Besucher, Medien und (Kultur-)Politik
erfahren haben, zum anderen auf die Vielzahl von Neugründungen in allen Spar-
ten derMuseumslandschaft. Doch der Museumsboom umfaßt nicht nur Phäno-
mene der Quantität. sondern auch solche neuer Qualität: Erstmals hielten Are
beitermbnkflcbsn Einzug in Museen und Museen in  aufgegebene Industriebsu-
ten.l Es entstand ein neuer Typ von Museum: ‚der Typ des Industrismuseums,
des Museums der Arbeit. des Museums fiir Industrie- und Sozialgeschicbts etc.”
(Oligmüller 1991. 107).

DieseAufsflhlung anstelle eines verbindlichen Sammelbegrifl's weist bereits auf
dleVielfslt neuer Museumskonseptionen hin. ihre Gemeinsamkeiten lassen sich
zunächst nur recht pauschal zusammenfassen. So formuliert Parent. daß es
.bai diesem neuen Museumstyp mehr oder weniger umfassend um die ‚Alltags-
kultln' des Industriezeitaltera [gehtr‘ (Parent 1990, 246). Die neuen Museum

)( Mulder: Oligmflller. wollen „über das gesellschafllich—soziale. politische und

l Der Museumsboem ist. als Bestandteil einer umfassenden .Museslisiemn; unserer kultu-
rellen Umwelt” anzusehen. daran ‚historisch beispiellesss Ausmaß" Hermann Lubbs sn-
hsnd eines Kataloge von acht Symptomen belegt (Lübbe 1982. 1 III):

. Die Zahl der Museen hat sich insbesondere seit dem Ende des Zweiten Weltkrieg“
drastisch erhebt.

. Sammlung» und Ausatallungsalclivitstsn der verschiedenen Museum-cam bl-
siebs-n sich auf immer weitere Lebensbereiche.

. Freilichtmusecn gewinnen an Aurslttlvltlt und an Verbildchsrsltter nn- dls Material!-
rende Gestaltung von Ortsbildern.

. Die musealisiarende Kennel-view erstreckt. sich auf  die Eracheinungsbllder histori-
scher Kultudsndscbsnen.

. Auch Objekte dicssclls der .Eporhenschwslla, d ie  das lnduslrieseitalter von der votin-
dustriellen [Abenswelt trennt" (ebd., Bl sind In diese Entwicklung alnbesogcn.

. Allgegcnwaru'ges Prospektmstsrisl, didaktische Hsndreichunsen und &"!t
im Umfeld der Museen sowie lnl'crmstionstaibln sn oil'cntllchen Gebludcn erneut!!!
eine .Atmcspharc der Lebrbslll heit" (ebd.. 9).

. Du immens gestiegene ell‘entli s Interesse an: Human-wean laßt dieses bisweilen
sum Pelltlkum werden.

l .  in den Massenmedien sind “Melt-heme Themen so present wie nie amt-
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hdmi-elle Beziehungsgeflecht zwischen Arbeit und Alltag anhand von Über-
mm aufklären“(01igmüller 1991, 107). Sie wollen damit „den Prozeß der Indu-
‚malisierung und das Leben in der industrialisierten Welt in gießen: Kon-

plesität anschaubar machen“ (ebd.) als dies bislang innerhalb des Museumsve-
gen! der Fall war. da Industriegeechichte lediglich als Präsentation von Produk-
ten und Produktionsverfahren Eingang in spezielle Technikmuseen gefunden

hatte und ihre sozialen Aspekte ‚eher ein Tabu als ein Thema“ waren {Schirm-

heck 1989, 237).

Der Leltgedanlte der neuen Konzeptionen liegt also in der

‚Zurückbettung der Technik in ihren historischen, sozialen und kulturel-
len Kontext. Dabei bleibt die Bedeutung der Technik als Haupttsktcr der
industriellen Entwicklung natürlich erhalten, er wird jedoch mit anderen
wichtigen Themen der indusu-iegeschichte wie Arbeiter und Arbeitsver-
biiltnisse. Arbeiterbewegung, Industriearchitelctur und Industrie-Design
zusammen im Museum vorgestellt" (Schirmheck 1985:. 32).

Dabei erfolgt keine generelle Thematisierung solcher und ahnlicber Inhalte, son-
dem man betrachtet sie anjedem Museumsstandort in ihrer jeweils regional-
spezifischen Ausprägung. Dies läßt Oligmüller zu der Feststellung gelangen. daß
das Programm der neuen Industriemuseen bei allen konzeptionellen Unterschie-
den doch weitgehend „Region und whom-mung heißt." (Oligmüller 1991. 109).
Damit distanzieren sich die neuen Museen zugleich deutlich von der ingenieur-
wissenschaftlicb dominierten Darstellungsweise der traditionellen Technikmu-
ssen. wobei häufig auf einen ihrer ‚klassischen‘ Repräsentanten. des Deutsche
Museum inMüncbsn, verwiesen wird (vgl. Mayr 1986, 77). Stattdessen ist eine
Verbindung von Elementen verschiedener Museumsgsttungen das Zlel.a

Um eolche Ansprüche in praktische Museumwbeit umgesetzen zu können,
mußte vielfach erst damit begonnen werden. Sammlungen von Objekten aus
dengsnannten Themenbereichen anzulegen. Dies ist insofern mit Schwierigkei-
ten verbunden. als die nunmehr interessierenden Alltagsgegenstlnde dem Ver-
schleiß unterworfen waren und nur selten als bewahrenswert galten. Die Aus»
stellungen entstehen in der Regel im Zusammenwirken mit Praadaexperten. d.h.
mit Menschen. die ihre museumsreit‘gewordenan Erfahrungen und Fertigkeiten

2 Dies bringt. nsturlich Schwierigkeiten in der statistischen Erfassung solcher Museen mit
sich. Fur die  jahr-liche Basucbsststlstlk den Institute mr Mussumslmnds hat der den
mm uber mmmmwmn .lndutriuuchiehu‘ 1.3. an zieml-
32:: alarm ‚Ns lebe und technische Museen“ zur Folge (vlißrhs-
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aus demArbeitslehen weitergehen können. Darüber hinaus versucht man, gg“.
gigeFormen von Objektprasentafion, Medieneinsatz und Arbeitsvorfiihmnggn
weiterzuentwickeln. Mit der musealen Umnutzung erhaltenswerter Obiekte aus
der Geschichte von Produktion und Infrastruktur sind im Bereich der Denkmal.
pflege neue Akzente gesetzt werden.
Eine als besucherfi'eundlich eingeschätzte „neue Unmittelbarkeit“ der Präsen—
tationsweise sowie ‚[slozialgeschichtliche Ausrichtung. kritischer Rückblick und
pmgiessiver Praidsbezug“ sind von Thomas Schleper nach der Auswertung von
Konzeptpapieren wichtiger neuer Industriemuseen als deren Essentials ausge-
macht werden (Schleper 1989, 75 f.). Mithin wollen die Museen Beiträge zur Dis-
kussion uber die Zukunfi von Technik und Arbeit leisten, sei es durch Themati-
sierung in ihren Ausstellungen oder durch Aktivitäten wie Veranstaltungsrei—
hen. Am pointiertesten wurde und wird dieser Anspruch durch das Hamburger
Museum derArbcit vertreten:

‚Zwar ist es auch wichtig, wesentliche Objekte der technischen Entwick-
lung — also Maschinen und Geräte— zu sammeln, zu  konservieren und
auamtellen. Viel wichtiger aber ist es. Wegweiser zu sein im Dschungel
technischfökonomischer Entwicklungen. auf Möglichkeiten und Gefah-
ren hinzuweisen und die historische Entwicklung zu nutzen für das
Wichtigste. was wir als Menschen erreichen und erhalten müssen: Die
Handlungsflihigkeit auf eine lebenswerte, d .  h .  humane Zukunft hin“
(Krankenhagen 1984, 16).

Damit sind wichtige Charakteristika der neuen Industriemuaeen zunächst nur
grab um:-lesen; in den Kapiteln 8.3. und 3.4. werden sie ausführlich problemati-
siu'twerden.

Die indusn-iegeschichtliche Abteilung des 1976 mit neuer Konzeption Wiederer-
mm Museums tier-Sud: Rüsselsheim hatte fiir viele Nachfolgeprojelcte Mo-
dellcharakter. Das Rüsselsheimer Museum wurde 1980 mit dem Museumspreis
des Europa:-sten ausgezeichnet und 1981 in  der UNESCO-Zeitschrifl; weltweit
vorgestellt (vgl. Schirmbeck 1982); der englische Industriarchaologe Kenneth
Hudson ging sogar soweit, als Gegensatz zu den traditionellen Technikmuseen
vom ‚Rüsselsheimer Museumstyp' zu sprechen (Hudson 1981, 5).  Diese Be-
zeichnung hat sich als Sammelbegrifl' freilich nicht durchsetzen können. Doch
auch das inzwischen so gelaufige Wort ..Industriemuseum" birgt Problems. denn
es handelt sich dabei keineswegs um eine aktuelle Pragung. Schon zu  Anfall!

dieses Jahrhunderts fand es Verwendung fiir stanäge Leistungsscham regio—
„ler Wiztschaflwerbändeß
Heute scheint sich der Begriff als naheliegender Ausdruck fiir ein Museum m-
anbieten. dem es um die Darstellung einer ‚.Technik- und Bandgeschichte ver-
bindenden Industriegeschichte“ geht (Schirmbeck 1989. 236). ‚Industriege-
schichte“ und ‚Industriemuseum“ korrespondieren dabei zudem mit den Begrif-
fen ‚Industriearchaologie" und .Industriedenlnnal“. diejs auch keineswegs aus—

schließlich technikhistoriscbe Bezüge haben.
Eine weitere definitorische Einschränkung kommt jedoch aus der aktuellen Mu-
geumspraxis: Leitende Mitarbeiter des dezentral organisierten Westfilischen
Industrlemuseums wollen diesen Begriff allein auf solche Museen angewendet
wiesen, durch die eine Umnutzung ehemaliger Fabrikgebaude erfolgt (vgl. Pa-
rent 1987. 29; 1990, 249: Bönnighausen 1988). Meiner Ansicht nach ist eine an-

hand des Museumsquartiers vorgenommene Unterscheidung durchaus geboten.
wenn die ganz speziellen Bedingungen der Museumsarbeit im .authentiscben'
Rahmen thematisiert werden (vgl. 3.4.3.). Allerdings wurde ein in diesem Sinne
eingeschränkter Gebrauch des Begriffs ‚Industriemuseum' inzwischen schon
mit der Namensgebung bestimmter Museen kollidieren (an.) und wurde inhalt-
lich vergleichbare Institutionen und Projekte ausschließen, fiir die eine ange-
messene Bezeichnung dann zudem noch zu finden wäre. Auch die Brockhaus-
Enzyklopädie. deren 19 .  Auflage das Stichwort erstmals verzeichnet. spricht le-
diglich davon, daß es sich bei Industriemuseen ‚haufig‘ um sfillgelegtelndushie-
bauten oder Freilichtmuseen handelt (Brockhaus 1989. 484).

So halte ich es fiir angebracht, in allgemeinen Zusammenhängen vornehmlich
im Plural von „neuen Industriemuseen“ zu sprechen. Diese Formuliernmg findet

8 So wurde beispielsweise im Jahr 191 l das Handeln. und [Music-Museum der II.-edel?
kammer Hildesheim min-let. Seine Frucht-tion ven Museum-um Modellen und
Bergwerkanachbauten diente zunachst dem Unterricht von Gewerbeschfllem, sollte der-
über hinaus aber auch zur generellen Akzeptanz des industriellen Wandels beitragen.
.denn‘, so heißt es in einem Jahresbericht des Museums, .unerbittlich schreitet die indu-
strialialerung Deutschlands weiter. und neben der Jugend sollen auch die Erwachsenen
man-ewe}!J tanden Umgestaltung unserer wirtschafilichcn Verhaltnis” l'olgcn' (Jahres-

t. n .  . .  8 ) .
Auch in Hannover unterhielt die Handelskammer eine Ausstellung gleichen Titels. Beide
Einrichtungen wurden wahrend der Zeit des Naüonalsoflaliamul aufwendig moderni-
siert. im Sinne der Volksgemeinschaits-Ideolcgie sollte die hammer-ache Ausstellungda-
m beitragen. daß sich ‚Jeder arbeitende Velkagenosse [...} nicht u. einzelner empfindet.
sondern als Rad in  der großen Maschine Niedersachsen und weiterhin Deutschland“
(Handels— u. industrie-Museum Hannover [1988]. (41). in Hildesheim kam es  zur Umn-
ataltung in  Deutschlands einziges Museum für Warenkunde. durch das nadonalvirtr
schaftliche Ziele des Re mes. wie z.B. die Verbrauehslenkung hin zu bestimmten hats-
ciafl'an. pmpagicrt « en (vgl. Mundry 1888. SE).
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sich bereits in Adeihart Zippelius' 1982 erschienenem Führer zu deutschen Frei.
lichtmuseen (Zippelius 1982. 62), ist dann vornehmlich vom Rüsselsheimer Mu.
seumsleiter Peter Schirmbeck (1985b, 35) verbreitet und unlängst von Oligmul.
ler (1991. 10?) aufgenommen worden. Sie betont meinem Verständnis nach zu.
nächst die konzeptionelle Modernitfit im Gegensatz zum traditionellen Technik.
museum und läßt daneben genug Raum für präzisierende Ausführungen zu
Konzeptionen oder Bedingungen der Museumsarbeit an den jeweiligen Stand.
onen.

Eine auf Vollständigkeit angelegte Bestandsaufnahme von neuen Industriemu-
seen in Deutschland ist nicht das Ziel dieser Arbeit und wäre überdies ange-
sichts der „aktuelleinl Vielfalt der immer zahlreicher wuchernden Institute, Pro-
jekte und Initiativen“ (Parent 1990. 246) nach wie vor lediglich eine Moment-
aufnahme!

’ Allerdings laßt sich eine grobe Unterteilung in zunächst zwei Hauptgruppen
vornehmen. Dabei handelt es sich einerseits um Museen, die sich thematisch
breit angelegt der Industriegeachichte einer Stadt oder Region widmen, und an-
dererseits um Museen. die ein Industriedenkmal nutzen, um dort vornehmlich

“über die Geschichte eben dieser Einrichtung zu informieren.
Zu solchen Museen, deren Gebäude nicht nur eine Hülle, sondern bereits das erb
ste und wichtigste Exponat bilden, zählen etwa die insgesamt 15 über das Land
NRW verteilten Außenstellen des Rheinischen (vgl. Arbeit 1994) und mama-
achcn Indusm'cmuscums (vgl. Industiiemuseum o.J .).
Auch Museen der ersten Gruppe sind freilich in Denkmalen der Produktions- und
Verkehrsgeschichte eingerichtet werden. so das Museum der Arbeit in Hamburg
(vgl. Museum der Arbeit 1993), das Museum Industriekultur in Nürnberg5 (vgl.

4 Den Versuch einer solcher Bestandsaufnahme unternahm die in  Duisburg malaise
Deutsche Geacllschsn. fur indultrlekultur e.V.. die im September 1991 die Broschüre ‚ln-
dustriegeschichte im Museum. Anschfiitenregister fur die Bundesrepublik Deutschland“
verlegte. Dabei ist man allen Schwierigkeiten einer Kategorisierung der Museen jedoch
ausgewichen und hat unterschiedalou auch technische Spezialsmnmi ungen oder Muse-
umseisenbshnen verzeichnet. wobei eine Gliederung allein nach Postleitzahlen erfolgte.
Ausführliche Darstellungen der jeweiligen Museumsinhalte und -konzeptionen soll ein
‚Wegweiser zu industrie- und sozialgeschichtlichcn Sammlungen und Museen“ bieten.
Mit der Erarbeitung dieses Muaeumal‘uhrers. dessen ‚im Schnittpunkt von Bildung und
heizelt' sngosledeltes Konzept herein 1989 im Rahmen einer Tagung vorgestellt won
du wsr («Mich 1989 .95m) .  konnte Anfang 1994 dank der Forderung durch die generic-
echeflliche Hsns-Bdckler-Stiftung begonnen werden.

5 Nur in Einzelfällen ging der Begrili‘ ‚industriekultur“ in die Namensgebung von Museen
ein. Fur den lawman-n Nürnberger Kulturdezornenten und Museumsinltlator Her-
mann Glaser bezeichnete er ‚die Kultur und labensl'ormen seit Beginn der Industriali-
mrung' (Glaser 1981. 34). ja er galt ihm diesbezüglich sogar als zusammenf

i l l l l l  ! I IH IH I I IH I IH  Ill. 1

mmol’rikkef 1989) oder das Museum für Verkehr und Thelma in Berlin (vgl.
1985). Für das Landesmuseum für Technik und Arbeit in Mannheim

(‘11- We}; 1990) und die aozialgeschichtliche Abteilung des Ruhr-Winnet-
mm in Essen (vgl. Ruhrlandmuseum 1986) wurden jedoch eigene Neubauten

wie"—

Die Wang genannten Institutionen sind zweifellos die bedeutendsten neuen In-
dugtrigmuaeen. Fast alle wurden noch Ende der 70er Jahre prqiektiert und
konnten um die Mitte der 80er Jahre zumindest in ersten Ausbaustufen er-
met werden. Auf Nachfolgeprojekte an anderen Orten wirkte ihre Arbeit wie-
derum in vielfacher Weise stilbildend. Darüber hinaus beeinflußten sie in vielen
Fällen auch Regional-, Stadt— oder Heimatmuseen. indem sie Anregungen dazu
haben, diese um Abteilungen zur Industriegeschichte zu ergänzen oder solche
Abteilungen im Falle grundlegender Modernisienmgen von vornherein einzupla-
nen.

Beispiele fiir neue Industriemuseen oder industziegeschichtlicbe Museumsabtei-
lungen finden sich auch in Niedersachsen. wobei diese Projekte zumeist schon
Impulse der genannten Trendsetter-Muenster: aufnehmen und geringere überre-
gionale Aufinerksamkeit als jene erfuhren.
EinigeJahre lang gehörte die Landeshauptstadt Hannover zum Kreis der Groß-
städte, in denen ein vergleichsweise aufwendiges Industrien: useumaprojekt ver-

.Sehlttsaelwort‘ (Glaser 1985. 89 ) .  Häufig wurden unter „Industrielrultuf nicht nur hal-
mrzeschichdiche Phänomene verstanden. oondern waren deren Erfassung und interdiszi-
plinlre Erforschung mitgemeint: ‚In diesem Sinn will ][nduatriekulturl den wirtscbsfill-
chen und sozialen wie auch gestalterischen Wendel aufzeigen, der mit der industriellen
Revolution eintritt“ iSembach/Sonnenberger 1983. 270). So verwendete man den Heir!!!
in der alten Bundesrepublik auch. um sich von der eher pragmatisch-denkmalpflegerisah
orientierten Industriearcheologie nngelsitcbsischer Prim: (s.u.) abzugrenzen und die
umfassenderen Ansprucho des  eigenen Forschungsnnsatzes zu betonen (vgl. Glaser
1981. 84: SembachJSonnenberger 1983. 272).
Daß der Begriff im Museumswesen keine wirklich weite Verbreitung fand. mag einem in
Deutschland stark ausgeprägten und auf  Romantik und Kulturpessimismus des 19.
Jahrhunderts fußenden Verständnis geschuldet. sein. demzufolge es sich bei ‚Industrie'
und .KulttuJ um ein vermeintlich dimetrales Begriflspaar handelt (vgl. SembacblSon-
nenberger 1988. 270 f.). Zweifellos haben die neuen Museen gerade zum Ziel. „die polari-
starte Situation des 19. Jh. in der Gegenwart aufzuloeen und ein neuee Verotlndois kul-
tureller Zusammenhitnge zu Rindern" (ebd., 271 ) .  doch indem auf e ine  versehnelle Etikatr
derung mit dem irritierenden Begrifl' weitgehend verzichtet wurde. scheint. man mitunter-
Schnellig weiter bestehenden Vorbehalte Rücksicht genommen zu haben.
In einer durch die deutsche Kultusministerkonl'erenz am 27. Januar 1995 verabschiede-
ten Empfehlung hinsichtlich industricdenkmalpflege und lndustriemuseen hat man sich
das 303nm .Indueu'iekultur‘ Freilich wieder bedient und will mit ihm sowohl ‚die ding!!-
ehe Hinterlassonschait der Industrialieierung" als auch ‚die Lebenaverhlltnisse der er

Mumm-heilende Bevel " 'foren: 1:96. 8). kerung in den Industrieregionen bezeichnet wissen (Ku!
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Iolgtwurdflvgl. Gar; 1989). Allerdings erfuhr der Förderverein des Museumsfllr
Industrie und Arbeit vom Beginn seines Wirkens an mehr ideelle als materielle
Unterstützung. Inzwischen sind die Realisierungschaneen weiter gesunken, d.
die fiir erste thematische Ausstellungen genutzten Räumlichkeiten in der HA-
NOMAG—Meschinenfahfik nicht mehr zur Verfitgung stehen.6
In Osnabrück hingegen wurden langjährige Planungen nicht aufgegeben und die
erhaltenen Gebäude einer fi'flhindustriellen Steinkohlenzeche zum 1994 teiler-
Minter: Museumlndusm'ekultur umgestaltet (vgl. Funk 1995). Dell ähnliche
Meiste auch in kleineren Städten gedeihen können. zeigt das  Beispiel aus dem
sitdoldenburgischen Lohne: 1m dortigen Indush'iemuseum wird bereits seit eini-
gen Jahren in wechselnden Ausstellungen die Geschichte von ehemals in der
Stadt ansässigen Spezialindustrien präsentiert (vgl. Gottke-Krogmann 1994).
Für die konkreter auf eine einzelne Produktionsstiitte bezogene Museumsarbeit
steht in  Niedersachsen vor allem das  ambitionierte Rammelebelger Betreuu—
mean: Goslar. Schrittweise sollen die über- und untertiigigen Anlegen des
noch über tausendjührigem Betrieb 1988 stillgelegten und inzwischen in die
UNESCO—Liste des Weltkulturerbes aufgenommenen Erzbergwerks Rammste-
berg teils nausea] erschlossen. teils für andere kulturelle Zwecke umgenutst
werden. Die ersten Ausstellungs- und Führungsangehote nach der Museumser-
ofl'nung im Jahr 1990 lassen die Besucher vorwiegend Einblicke in  die  jüngere
Bagbautechnik nehmen; spätere Ausbaustufen sollen dann ein breites The-
menspektrum abdecken, das von Geologie und Mineralogie über politische und
djmastische lnteressenkonflikte um das Erzlager bis zu den sozialen Verhüt-
nissen der Bergleute und ihrer Familien reicht.
Vornehmlich um das historische Museumsquartier geht es auch im Fabribmu-
seem Nordwolle in  Delmenhorst. dessen Anibal: mit zur Revitalisierung eines
ehemals industriell geprägten Stadtteils beitragen soll (n .  Nordwolle o.J.). oder
in der weitgehend durch Privatinitistive erschlossenen Historians Spinnerei
Ger-tete! bei Göttingen (vgl. Ströhlein 1989).
Daß industriegeschichtliche Themen Aufnahme in bestehende Sammlungen fin-
den können. zeigt z.B. das Heimatmuseum Screen: Es  wurde im Zuge der vom
Museumsverbund Sudniedersachsen angestrebten schweren inhaltlichen Pro-
filierung seiner Mitglieder um eine Abteilung zur Geschichte der örtlich bedeut-
samen Konserven- und Konservendosenindusn-ie erweitert

9 Unabhlngi voudcnlohlm Vorhllmiuenict danitsugleichdu WW II-
nereile Bad.. des Museum-boon: mist (vgl. 3.5.).

.———— -
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In und Bremen haben sich die durch DGB und Geschichtsinitiativen erhobe-
mMmgen, ein Gewerkschafiliches Kulturzentrum und Museum derArbeit
‚machten, als nicht durchsetzbsr erwiesen. Stattdessen sollen industriege-

‚nächtliche Themen zunächst in Sonderausstellungen des Landesmuseum fiir

nm.„„dxutwrgmhichte/Focbe-Museum präsentiert werden, um dann im
M einer kompletten Überarbeitung der stadtgeschichtlichen Dauerausstel-
1min komprimierter Form in diese integriert zu werden.7

An der DDR war der beinahe europaweite Trend zur Aufnahme industriege-

schichtlicher Themen in museale Präsentationen weitgehend vorbeigegangen.
Nach der politischen Wende setztejedoch eine ,verspätete' Gründungswelle ein,
wobei noch unsicher ist, welche Projekte Aussicht auf Verwirklichung haben.

Am weitesten ist die Entwicklung inzwischen in Sachsen fortgeschritten, wo die
Gründung eines dezentralen Industriemuseums nach NRW-Muster mit der
Hauptstelle im 1992 teileröfl‘neten Industriemuseum Chemnitz angekündigt ist;

Außenstellen befinden sich an den Standorten Crimmitschau, Ehrenfi-ieders—
dorf, Oelsnitz, Knappenrode und Lengefeld im Aufbau bzw. in Umgestaltung. In
Leipzig-Plagwitz wurde das Museo m für Industrie and Arbeit ins Leben gerufen,
und daneben verfolgen nicht weniger als drei Museen bzw. Museumsinitiativen
Pllne einer umfassenden Dokumentation der filr die Stadt lange bedeutenden
druckgraphischen Industrie.
An zahlreichen weiteren Orten der neuen Bundesländer wird eine unsettle Nut-
zungvon Produktionsstiitten angestrebt, die lange mit ‚historischer' Technik he-
trieben und erst unter den neuen wimhsfllichen Bedingungen stillgelegt wur-
den. Den konzeptionellen Ansprüchen neuer Industriemuseen genügen dabei in
jedem Fall die Museumsinitiativen in den Stahlstiidten Brandenburg (Havel)
und Unter-wellenborn sowie am Chemiestandort Wolfen.

Natürlich erfolgt das Engagement fiir neue Industriemuseen oder entsprechen-
de Partial-Imam in Ostdeutschland unter anderen Vorzeichen. als dies in der al—
ten Bundesrepublikder Fall war. Unzufi'iedenheit mit den vorgefundenen Inhal-
ttn und Formen musealer Techniken-Mutation gehörte jedoch damals wie heute
mdenMonven.

“—

'l mmmmmmw-mmmmdum
Land-um. mxm und “MeinMemo-M. vom !. Pohl-ur 1999.
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3.2. Verlaufe

Die Wurzeln des Technilnnuseums reichen zurück bis zu den Anfängen des Mu.
seumsweaens. Schon in den Kunst- und Naturalienkabinetten des ausgehenden
16. Jahrhunderts. deren Bestände noch ohne Systematik und vor allem mit dem
Sinn für Kurioses zusammengetragen worden waren. fanden sich Objekte me-
chanischen oder technischen Schaffens, wie z.B. mathematische Instrumente,
Werkzeuge oder Maschinenmodelle. Über welche Stationen nun erfolgte die Dif-
ferenzierung der technisch ausgerichteten Museumslandschaft? Auf welche
Weise trugjedes der Ausstellungskonzepte dazu bei, den Weg zu den neuen In-
dustriemuseen zu bereiten?

3.2.1. Technikmuseen — die wRegistrant-men der Technik“

DieAufklärung und mit ihr das Bestreben, namrwissenschafiliche Erkenntnis-
se systematisch zu vermehren und - auch im merkantilistischen Sinne - nutz-
bringend anzuwenden, bildeten den Hintergrund für die ersten Projekte rein
technischer Museen. Sie wurden im 17. Jahrhundert in den Schriften des Empi-
risten Francis Bacon sowie der Rationalisten Rene Descartes und Gottfi'ied
Wilhelm Leibniz entworfen und sahen neben den eigentlichen Sammlungen auch
eine ehrende Vorstellungbedeutender Erfinder, eine technische Schule oder eine
gelehrte Gesellechafi; vor (vgl. Klemm 1978. 26 ff.).
Kennzeichnend fiir das Museumswesen des 18. Jahrhunderts war die Vex-wis-
senschafilichung der bis dahin universellen Sammlungen durch eine Gliedenmg
in Fachgebiete und eine fundierte Auswahl der Exponate. Darüber hinaus wur-
den speziell zur Förderung des Gewerbe- und Manufakturwesens neue Samm-
lungen von physikalischen Geräten und Maschinenmodellen angelegt (vgl. ebd..
37).
Die Gründung des ersten großen technischen Museums, an das, wie Friedrich
Klemm als Chronist dieser Museumsgattung schreibt. „alle späteren anknüp-
fen“ (ebd., 42). erfolgte 1794 auf Regierungserlaß in Paris. Die als Command"
desArls et Maier: bezeichnete Einrichtung sollte jedoch mehr sein als ein Depot
fiirMaschinen und Werkzeuge. Modelle und Beschreibungen. Die mit  ihr verbun-
denenZiele waren umfassender und folgten den frühen Planen Descartes' sowie
den Gedanken der Enzyklopädisten und idealen der Französischen Revolution:
‚Sammlung und Aufbewahrung von Obiekten und gleichzeitig Lehre zur Betrei-
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all! des ungemrivilegierten Individuums durch Bildung und AusbildungAufwer-
m der Handwerkskunste und Förderung der Industrie“ (Rahtjen 1994. 25).
Dell durch das 1802 eröffnete Conservatoire eine ehemalige Klosteranlage
mimt der Abteikirche genutzt wurde, hatte durchaus Symbolcharakter: An

die Stelle der Religion trat die wissenschaftlich-technische Rationalität (vgl.

Klemm 1973. 42 f.; Bolenz 1991, 119 f.).

In den deutschen Einzelstaaten waren thematisch ähnliche Sammlungen vor
allem im Zuge des Aufbaus polytechnischer lehranstalten angelegt worden. Ein
{when Beispiel bildete die technologscbe Lehr-sammlung. die seit 1830 von Karl

Ksrmarsch an der Höheren Gewerbeschule zu Hannover aufgebaut wurde (vgl.

Klemm 1979. 50). Daneben entstanden etwa seit der Jahrhundertmitte zahlrei-
che regionale Gewerbeausstellungen. Sie präsentierten neben aktuellen Muster-
erzeugnissen aus Handwerk und Industrie auch historische Stücke (vgl. ebd.,
50).

Das zweite größere Technikmuseum wurde im liberalistisch geprägten und sich
indufi‘lell am schnellsten entwickelnden England eingerichtet. DenAnstoli dazu
gab die erste Weltausstellung. die 1851 mit großem Erfolg in London stattfand.
Die Übemchüsse aus diesem Unternehmen und einige am Ort verbleibende Ex-
ponate ermöglichten die Gründung des South Kensington Museum, das sich zwar
vornehmlich der Kunst und dem Kunsthandwerk widmete, jedoch auch eine na-
nirwissenschafilich—technische Sektion besaß. Diese konnte durch die Übernah—
me anderer Sammlungen und durch Leihgahen moderner Ausstellungsobiekte
von Seiten der Industrie erweitert werden. so daß sie 1909 zu einer selbst-indi—
gen Einrichtung mit dem späteren Namen Science Museum wurde (vgl. Klemm
1973. 47 f.; Hudson 1987. 3 f.).
leistungeschauen im Stil jener Londoner World Exposition erweckten die Faszi—
nationskrafl: der Technik und sollten zu dem fiir die zweite Hälfte des 19. Jahr-
hunderts charakteristischen Ausstellungstyp werden. Man zelebrierte die mo-
derne Technik ‚als großes Fest“. wobei ihre Phänomene als ‚BestandteilIel von
Kunst und Kultur“ dargestellt und ‚mit einer tropischen Fülle von historisti-
schein Prunk" umgeben wurden (Redkau 1992. 54 f.). Zum .klassiscbeln] Land
der reprlsentativen Ausstellungen“ wurde Frankreich (ebd.. 54). Bis zur Jahr-
hundertwende sah Paris nicht weniger als fiini'Weltausstellungen.

Melle Gewerbeauestellungen fanden, wie schon erwähnt, auch in den deut-
leben Liedern statt. Eine der spektakulärsten, die Frankfurter mamm-

101



!

P

I i i -H

lungvon 1891. war durch den Münchner Ingenieur Oskar von Miller organisiert
werden. Dieser entwickelte. angeregt auch durch Besuche im Conservatoire und
in South Kensington, im Jahr 1903 die Initiative zur Einrichtung eines zentra-
len, in München ansässigen Deutschen Museums von Meisterwerke): der Natur-
wiasmchaflund Technik (vgl. Klemm 1979, 52). Von Miller. der in erster Linie
den „höchst zukwiflsträchtigeln] Typ des Projekt-Managers“ verkörperte (Rad-
kau 1992, 58), gelang es. durch geschicktes Taktieren nicht nur  die  Stadt Mün-
chen und das Königreich Bayern. sondern auch industrielle und wissenschaftli-
che Kreise und schließlich auch die Reichsregierung zu großzügiger Finanzierung
und Ausstattung des Projektes zu verpflichten (vgl. Gottmann 1979. 12 H.).
Kurze Zeit nachdem von Miller seinen Plan formuliert hatte, beschloß die Jah-
resversammlung des Vereins Deutscher Ingenieure (VDI) die  Gründung eines
Trägervereins fiir das Deutsche Museum. 1906 kam es zur Eröffnung der er-
sten Ahteilungen an provisorischer Stätte. 1925 wurde e in  Neubau auf  der Isar-
insel bezogen. Bei dessen vorläufiger Vollendung im Jahr 1939 galt das Deut-
sche Museum mit einer Führungslinie von über 14 Kilometern Länge als das
größte technische Museum der Welt (vgl. ebd.. 20).8

Das Deutsche Museum konnte nicht aus dem Fundus einer großen Industrie—
ausstellung schöpfen: sein Aufbaustab trug die Exponate selbständig zusam-
men. Anders als die Weltausstellungen. deren Ausstrahlungskrafl nachzulaasen
begann. sollte sich das neue Museum allein durch technikbezogene Inhalte aus-
zeichnen. Ganz im Sinne der sich zu  Anfang des 20. Jahrhunderts durchsetzen-
den Auffassung. daß die Welt der  Technik nunmehr systematisiert werden kön—
ne und der Verlauf des Fortschritts abzusehen sei (vgl. Radkau 1992, 55). ent-
wickelte Oskar von Miller eine  ..entwicklungsgeschichtliche und disziplinenorieno
tierte Konzeption“ (Dienel 199111, 108). Neben der Beschaffung aktueller Expo-
nate gelang es. zahlreiche Objekte und Quellen zu retten. die aufgrund des sei-
nerzeit vorherrschenden Fortschrittsoptimismus von der Vernichtung oder vom
Vergessen bedroht waren (vgl. Klemm 1979, 52).

Zugleich hatte das Museum von Anfang an einen Bildungsauftrag und wandte
sich an breite Bevölkerungsschichten. Daher wurde die Ausstellung - und dies

8 Diesen Superlativ durfte e s  sich bis heute bewahrt haben, denn auch die 1966 in Paris
oroil’neto Cité de la Scienceel de I'lnduam'e (vgl. 3.2.2.) erreicht nicht die in München gebo-
lane Ausstellung-flache von über mon-letter (vgl. Bolsa: 1991. 116). Mit ro claw: Ib
ws 1.6 Million Besuchern im Jahr wirkt das Deutsche Museum Menuhin e a
als mm Besucher-monat.
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ward” eigentlich Neue im Vergleich zu den Vorläuferinstitutionen in Paris oder
Landfill- nach didaktischen Gesichtspunkten gestaltet (vgl. ebd., 52 f.): Man er—

läuterte die originalen ‚Meisterwerke‘ sowie nachgebaute Entwicklungssuiien

15 durch Schrifttafeln oder Skizzen und ergänzte sie ferner durch Modelle,

dieEinblicke erlaubten oder sich von den Besuchern in Betrieb setzen ließen;
mldeinerte Dioramen bildeten zudem ganze Großanlagen ab.
Auch Ergebnisse der naturwissenschafilich-tecbnischen Grundlagenforschung
wurden veranschaulicht. Dies geschah seit. den ersten Ausstellungsaktivitaten
auch mit Hilfe von Versuchsanordnungen, die von den Besuchern selbst auf
Knopfdruck zum Ablauf gebracht werden konnten. Die Druckknopf-Experimen—
teaollten zu einem Markenzeichen des Deutschen Museums werden; es handel-

te sich dabei jedoch um die Übernahme einer didaktischen Idee aus dem sog.
‚Inienexwrimentiersaal‘ der 1889 eröffneten Berliner Bildungsstätte Urania
(vgl. Luhrs 1992. 51).

Insgesamt präsentierte sich die Ausstellung des Deutschen Museums somit als
aufgeschlagenes Lehrbuch, das Interesse an der Entwicklung der Technik wak-
ken und zu entsprechender Weiterbildung motivieren sollte:

‚Der ideale Museumsbesucher war ein Lehrling, der nach der Besichti-
gung der Sammlungen eine lbrmliche Gier bekommt. die Bibliothek mt!
Plansammlung aufzusuchen. dort tiefer in die Technik eindringt. ein
technisches Studium aufnimmt, um später ein großer Erfinder zu wer-
den“ (Dienel 1991a. 1 11).

Dabei vermittelte das Museum ein ldealbild: Technische Anwendungen. so die
Botschaft, gehen aus wissenschafiliehem Experiment hervor und werden stetig
zum allgemeinen Wohl weiterentwickelt. Die konkreten Auswirkungen des Tech-
nikeinsstzes oder seine gesellschafispolitischen Rahmenbedingungen blieben
unberücksichtigt; aber auch nationales Pathos wurde weitgehend vermieden.
Das Deutsche Museum wollte unpolitisch sein und sorgte dabei fiir eine ideologi-
sche Verkllirung einer vermeintlich idealen und neutralen Technik (vgl. ebd..
111). Dieser Technik und ihren Schöpfern sollten die Besucher Bewunderung
und Respekt entgegenbringen. Denn neben der Vermittlung technischen Wis-
flna War dem Museum langfristig auch daran gelegen. ‚dem Ingenieur und
Techniker eine dem Geisteswissenschafller vergleichbare gesellschaflliche Stal-
luns zu erknmpfen" (Föhl 1990. 123).
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Mit seinem didaktischen Konzept wurde das Deutsche Museum zum Vorbild mr
zahlreiche Nachfolgepmiekte. wie sie noch vor dem Ersten Weltkrieg in Prag
und Wien, in den 20c!- und 80er Jahren dann in Stockholm. New York und Chic
eago verwirklicht wurden (vgl. Klemm 1979. 54: Daniiov 1982. 23 ff.). Daß die
Muaeumadidaktik im Sinne der Ausstellungsgestnlter erfolgreich war. belegt ei-
ne erste Auswertung schriitlicher Berichte von Reisestipendiaten, denen Förde-
rer-des Deutschen Museums einen Besuch in München ermöglicht hatten: ‚Die
geschilderten Impressionen entsprachen weitgehend den Intentionen [...]" (Die-
nei 1991a, 112).°
Diese Aussage hat ihre Gültigkeit zumindest bis zum Einschnitt 1945. Noch bis
weit in  die Nachkriegszeit hinein war das Deutsche Museum prinzipiell unum-
stritten. wozu sicher schon seine Dimensionen und sein weltweiter Ruf als das
Technikmuseum beigetragen haben dürften. In dem Maße jedoch. in  dem sich
das Erleben der Technik wandelte (vgl. 3.3.)‚ begann sich auch die Einstellung
zum Deutschen Museum zu lindern. So zitiert Dienel etwa aus einem Stipendia-
tenbericht von 1968. dessen Verfasser sich befremdet tiber die pathetische
Technikdarstellung zeigte. und konstruiert allgemein eine sinkende Bereitschait.
der ausgestellten Technik Ehrfurcht entgegenzubringen (vgl. ebd.. 110 ff.). Vor
allem in der mit den Projekten neuer lndush‘iemuseen einhergehenden museolo-
gischen Fachdiskussion sah sich das Deutsche Museum, ofimals stellvertretend
fiir die gesamte Gattung der ingenieurwissenschaftlichen Sammlungen, harten
Armor-fen ausgesetzt und grundsätzlich in  Frage gestellt. Hudson etwa hielt die
nationalen Technikmuseen schlichtweg fiir ‚tiber-holt“. da  sie keine ernsthaften
Schritte unternommen hätten. „der heutigen Sicht von Lebenazusammenbiin-
gen“ gerecht zu  werden (Hudson 1987. 6). Er  sah in  ihnen bloße „Registraturen
der Technik“ (ebd.. 14) und prägte damit zugleich eine Formulierung. die meiner
Ansicht noch diese Museen treffend charakterisiert: Der Besucher „steht ratlos
vor Elektrogeneratoren und liest technische Daten von kleinen Schildchen, er-
iithrt aber nichts über die umwalzenden Auswirkungen der Einfuhrung dam-Eloh-
trizitlt auf die Kultur” (Rack 1995, 14).

Auch Gunther Gottmann, der selbst als stellvertretender Generaldirektor des
Deutschen Museums tätig war. bevor er die Leitung beim Auibau des Berliner

I Etwa 10.000 solcher von Schülern. Studenten. “Minna undjungan Arbeitern val-(IBM
Berichte aus den Jahren von 1912 bis in  die Gegenwart sind im Deutschen Museum er»
halten. um.-uam Dionol hat  erstmals eine Stichprobe von 150 Berichten ausgewertet
und auf die Bedeutung dieser Qusllongattung litr die weitere historische Besucher-kn
schung hingewiesen (vgl. bums 1991.).
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um,” fin- Verkehr und Technik tibemahm, um dort Ma  Bezüge und zu.
”|“t in  den Mittelpunkt der Konzeption zu rücken. sports nicht mit
Kritik an Museen „zur Selbstbefi'iedigung fur Techniker": Die Mehrzahl derBe-
sucher wurde sie ‚in resignierter Faszination“ verlassen (Gottmann 1985. 139).
man auf Häuser vom Zuschnitt des Deutschen Museums spricht erjedoch
auch von „Museen ihrer selbst“. die als Zeitdokumente und ‚um ihres anomali-
chen Reichtuma willen [ .  . . ]  womöglich gar nicht ‚modernisiert und damit in ihrer
mprnuglichen Aussage verfälscht. werden [solltenl‘ (ebd.. 137).

SoreizVoll diese Vorstellung auch sein mag“ — natürlich ist es unreallstiach. ei-
ner etablierten und vom Besucherauikommen her so erfolgreichen Einrichtung
wiedem Deutschen Museum ein grundlegend neues Profil verleihen zu wollen.“
Schließlich wurde damit ein Teil des im aktuellen Besucher-informationablatt
formulierten Anspruchs._..die Entwicklung der Technik und der Natrium
schaft von den Ursprüngen bis zum modernsten Stand“ zu thematisieren. auf—
gegeben. Zudem ist die erwähnte Kritik durchaus vom Ieitungsstab das Muse
ums aufgenommen worden. In den Jahren 1988/84 wurdeeineGnrndsatzdia-
kuasion über das ‚Erscheinungsbild' des Deutschen Museums geführt. die zu-
nachst die Festlegung eines corporate design zum Ergebnis hatte. in derdar-
über hinaus aber auch die Ziele  des Museums und seine Position in der sich wan-
delnden Museumslandschnfi von neuem herausgearheitet wurden.
Das Deutsche Museum versteht sich danach als vermittelnde Institution im
‚Spannungsfeld zwischen unserer Angewiesenheit aufdie Technik einerseits uni
der Infragestellung dieser selben Technik andererseits“ (Mayr 1985. 18). Es
möchte auf zwei Wegen „parallel und gleichzeitig [...] zeigen. wie Technik ba-
berrachbar ist. und wie sie vom Menschen beherrscht werden muß“: zum einen
im individuellen Rahmen durch Erlangung technischer Kompetenz und zum

l o  Freilich mußten in  e inem .Muacum seiner aelhat'. wollte es sich den Besuchern aber
haunt als solches erschließen. den origin-ten Ausstellungshsreichan „hi '
gon‘ Weston: werden. die die jeweils zeittypisehc Ausstellunsskonasption trug;
rent machen (vgl. Rack 1995. Mi.  Mit der I989 mil‘nemi kleinen Abteilung ‚Buch!
da? ?;Sugchen Museums“ geht man in München bereits ein Stuck dieses Weges [vgl. Die-
na ) .

1 ! Pur-das ungleich kleiner dimenaionierts und weniger frequentierte Pariser W
wird solches jedoch bis 1996 angestrebt. Dos neue Konzept sieht eine Einteiluu dar

eachichto in sieben Bereiche. wie z.B. .'iranaport' oder .Kommunlhtion‘. ru.
innerhalb derer dann eine zugleich chronologische wie illehertibcrgnil’cndo Darstellungen
folgen kann (vgl. Bullion 1994. 27). Als nunmehr so bessichnetcs Music 1‘“l-
mama“ soll das lange vernachlaasigte Consorvatoira ein attraktives finden: nur
stark medien. und mitwirkungsorienlierten Cité der Science et dell-dafiir ml. 313-)
werden.
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anderen, sobald iiber den Einsatz großtechnischer Systeme innerhalb der Ge-
sellschafi entschieden werden muß, durch Teilnahme am politischen Prozeß
(ebd., 78 f.).

Wenngleich eine ..Umorientierung in der Darstellung von Technik und Wissen-
schaft auf menschen- und gesellschaftsbezogene Gesichtspunkte“ angestrebt
wird. konnte der damalige Generaldirektor Otto Mayr doch aufgrund der inp-
nieur- und naturwissenschaftlichen Ausbildung der Mitarbeiter und des Perso-
nalmangels im Verhältnis zur Ausstellungsiläche und zur Zahl der Besucher
locinen „sensationellen Wandel“ versprechen (ebd., 77 ff.). An neuen oder moder-
nisiertcn Abteilungen des Deutschen Museums istjedoch bereits erkennbar, daß
ökologische Inhalte stärker berücksichtigt werden und daß die Präsentation den
Besuchern intensivere sinnliche Erfahrungen bietet als im Fall der inzwi-schen
vielfach als steril empfundenen Druckknopf—Experimente.” im Verhältnis zu
den neuen Industriemuseen zeigt man sich lernbereit und  hofft auf  eine
gegenseitige Ergänzung. Die Rollen sind jedoch verteilt: Während dort das ‚So-
zialhistorisch-exteme' den Schwerpunkt bildet. wird im Deutschen Museum
weiterhin das „Technisch-interne“ im  Vordergrund stehen (ebd., 80).

3.2.2. Science Centers — die Technik-Spielplätze

Fiir die ersten in  den USA etablierten naturwissenschaftlich—technischen Muse-
en hatte die didaktische Ausstellungskonzeption des Deutschen Museums ent-
scheidenden Vorbildcharakter. Nach den Zweiten Weltkrieg und vor allem seit
den 60er Jahren wurde dieses Konzept weiterentwickelt: Mit Idealen wie ‚hands
on“ und ‚.action" kamen umgestaltete oder neugegründete Museen. sofern sie
diese Bezeichnung iiberhaupt beibehielten. ihrem Publikum entgegen. Es  ent-
standen Einrichtungen. für die sich der Begriff „Science Centers“ einbflrgorn
sollte. Wörtlicb mit „Wissenschaftszentren‘ ins Deutsche übersetzt, fehlt es
ihm jedoch an Aussagekrafl. Wenn man eine sperrige Formulierung nicht
scheut. lassen sich die Science Centers als ‚gegenwartsnahe, nicht objekt- son-
dern mitwirkungsorientierte naturwissenschaitlich-technische Informations—
zentren' charakterisieren. Ihr Ziel ist es. die Besucher zu umfangreichen und alle

12  Die im November 1995 in  Bonn arol‘ihste Außenstelle tiber Forschung und Technik in
Deutschland nach 19-15 ist ohnehin nach einem {liegend neuen Konzept gestaltet
warden. mr das politische. institutionelle und can schaftliche Konteate tragende Bedeu—
tung haben (vgl. Rack 1995. 14).
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sinne einbeziehenden Aktivitäten an Installationen. Versuchsanordmmgen oda
Computerproßmmme“ zu motivieren und sie auf diesem Wege physikalische

oder Naturphanomene erleben und Grundprinzipien moderner Technik verste-

hen zu lassen. So besteht die  Möglichkeit, die Entfremdung von jenen Grund-

prinzipien, die mit der heutigen Selbstverstitndlichkeit des Technikgebrsncbs

einhergeht. zumindest teilweise aufzuhehen.

Die Science Centers gelten als originiir US—amerikanische Weiterentwicklung
traditioneller Technikmuseen. Dies ist jedoch, auch wenn nirgendwo sonst
science Centers in ähnlich großer Zahl und Vielfalt entstanden. nur zum Teil
richtig, denn zum einen basieren die Science Center auf erstmals in Europa an-
gewandten Ausstellungskonzepten und Vermittlungstecbniken, und zum ande-
ren wurde die erste Einrichtung. die von vornherein den Charakter eines Science
Centers trug - freilich zugleich als unkonventionelles Werksmuseum des Elek—
unnikkonzerns Philips angelegt war -‚ im Jahr 1966 in den Niederlanden stöß-
net.

Fur die Entwicklung der Science Centers hat meiner Ansicht nach die Berker
Bildungsstätte Umnio große Bedeutung. Sie verfügte neben einer Volksstern-
warte und einem wissenschafilichen Theater auch über einen [Alenexperimen-
tiersaal. in  dem 1889 erstmals jene Knopfdruckexperimente installiertwurden.
die lange als Synonym für die Besucherbeteiligung in namrwissenschafilich—
technischen Museen gelten sollten (vgl. Lührs 1992, 51 ff.). Die Urania ist daher
auch leicht ironisch als „das erste ‚interaktive Technikmuseum“ bezeichnet
worden (Tasso 1993. 10.13
Der US-amerikanische Technikhistoriker Victor J. Danilov berücksichtigt in sei-
ner Geschichte der Science Centers die Urania nicht, sondern betrachtet das
193? nach einer Weltausstellung in  Paris eröfl'nete Palais de in Découucrte, den
‚Palast der Entdeckungen“. als die erste gegenwartsbezogene Informationsein-
richtung fiir Wissenschafl: und Technik (vgl. Danilov 1978, 29). Entscheidend ist
fiir ihn dabei. daß vornehmlich wissenschafiliche Prinzipien vermittelt wurden

13  Die ironic. die angesichts des so modernen Begriffs ‚interaktiv" durch die MW-
chen zum Ausdruck gebracht wird. sollte nicht darüber hinwegiluschen. daß die Aus-
stattung der Urania durchaus seitgennssischen High-Tech-Charakter hatte. In einer Hör
funksendung hat Otto Lahn, Mitarbeiter des Berliner Museums für Verkehr und Tech-
nilt. darauf hingewiesen. daß der uns heute so bansl erscheinende Druckknopfam Ende
des 19. Jahrhunderts. als 3.3. erst sehr wenige Hausturklingaln installiert waren, Aus-
&? hab‘s; Model-am: und Sinnbild der beginnenden Automatisierung war ("L Tune
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und daß dies auf eine nicht an Objekten orientierte Weise geschah. [m Palais
gab es praktisch keine Exponate zu besichtigen; stattdessen fanden mehrmals
täglich allgemeinverstlindlich gestaltete Vorfiihrungen bedeutender Experimen-
te der Wissenschaftsgeschichte statt. wobei Studenten verschiedener Pariser
Hochschulen als sog. Demonstratoren tätig wurden und fiir Nachfragen zur Ver-
fligung standen (vgl. Amelung 1978, 399). Dem Gründer des Palais‘, Physik-No-
belpreisträger Jean Perrin. ging es nicht darum, die Entwicklungsgeschichte von
Maschinen und Apparaten aufzuzeigen, wie dies im Deutschen Museum der Fall
war, sondern darum,

„dem allgemeinen Publikum ein Gefühl fiir die wissenschaftliche Kultur
zu vermitteln und fiir Qualitäten wie Präzision, kritische Redlichkeit und
unabhängige Urteilsfiihigkeit, die durch diese Kultur entwickelt wurden
und die fiir jedermann nützlich sind, was immer er tut" (zit. n .  ebd.. 397).

Das wiihrend seines Bestehens laufend modernisierte und erweiterte Palais de la
Decouverte, in dem das Prinzip der Demonstrationsversuche weiterhin gepflegt
wird, besteht auch nach der 1936 erfolgten Eröfl’nung des aufwendigen National-
museums Cité de Science et de l’Industrie (s.u.) als eigenständige Institution fort.

Die ersten in den Vereinigten Staaten entstandenen Wissenschafts- und Tech-
nilnnuseen — sie wurden in den 30er Jahren in New York, Chicago und Philadel-
phia eröffiiet — hatten sich bereits am didaktischen Konzept des Deutschen Mu-
seums orientiert und waren inhaltlich stark historisch ausgerichtet. Nach der
Wirtschaftskrise suchten die Museen verstärkt die Unterstützung der Indu-
strie. Das gewährte Sponsoring hatte zur Folge. dell die Ausstellungen seit den
40er Jahren einen immer stärkeren Gegenwartsbezug erhielten (vgl. Danilov
1982, 22m). Diese Entwicklung traf in der Nachkriegszeit auf e in  in  weiten Tei-
len der Bevölkerung gestiegenes Interesse an Wissenschaft und Technik; Auslö-
ser waren deren Rolle im Zweiten Weltkrieg sowie der Beginn des in Konkurrenz
zur Sowjetunion betriebenen Raumfahrtprogramms (vgl. ebd., 31). Aber auch
die Ansprüche potentieller Museumsbesucher, die über eine bessere Ausbildung.
einen höheren Lebensstandard sowie mehr und vielfältig nutzbare Freizeit ver-
filgten, wandelten sich: Von den Ausstellungen wurde erwartet, daß sie sowohl
Unterhaltungswert aufweisen als auch zum Verständnis einer immer stärker
auf das Alltagsleben Einfluß nehmenden Technik beitragen sollten (vgl. ebd..
29).
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g. entstanden neue Spezialmuseen, die sich 2.3. mit Hygiene. Energie oder
Raumfahrt beschäftigten, und zahlreiche bestehende Museen erweiterten ihr
fiemonspektrum (vgl. ebd., 32). Das Oregon Museum ofScienee and Industry ln
Portland betrieb seit Ende der 50er Jahre als erstes eine konsequente Ölfiiung
zum Publikum, indem es speziell auf den Schulunterricht abgestimmte Ausstel-

lungen und Lernprogramme anbet, Zweigstellen einrichtete und sogar Ferien-
mp8 organisierte (vgl. ebd.. 34). Doch noch 1968 beklagte der Phniker Frank
Oppenheimer die „passive pedagogy“ der meisten Museen (zit. n. ebd., 34). um
dann mit dem Exploratorium in San Francisco seine Alternative zu verwirkli-
einen
Im Mittelpunkt dieses ersten Science Centers, dem fast nichts traditionell Mu—
seales mehr anhal’tet, stehen Wahrnehmungen: Raumlustallationen. Versuchs-
anordnungen und Medienangebote sollen die Besucher auf physikalische oder
Naturph anomene neugierig machen und ihnen dann Möglichkeiten geben. solche
Erscheinungen mit allen Sinnen bewußt zu erleben und die eigenen Wahrneh-
mungsmechanismen besser kennenzulernen. Zur Begründung an- sein Ausstel-
lungsprojekt erklärte Oppenheimer:

‚There is  an increasing need to develop public understanding of science
and technology. The fruits of science and the products of technology
continue to shape the nature of our society and to influence events
which have world-wide significance. Yet, the gulf between the daily lives
and experiences of most people and the complexity of science and tech-
nology is widening.
Remarkably few individuals are familiar with the industrial processes
involved in their food. their medicine, their entertainment, or their
clothing. The phenomena of basic science, which has become the raw
material of invention. are not easily accessible by the direct and unaided
observation of nature. yet they are natural phenomena which have, for
one segment of  society, become as intriguing and as beautiful as an but-
terfly or  flower” (zit. n .  ebd., 7).

Ein Hörmnk-Feature tiber das Exploratorium mit dem treffenden Titel ‚Im Pa-
radies der Sinne“ beginnt mit  Originaltönen aus dem sog. Tactile Dome. einem
absolut verdunkelten und mit verschiedensten Hindernissen ausgestatteten
Raum, den die Besucher nur mit Hilfe ihres Testsinnes und vertrauensvoller
Kommunikation untereinander durchqueren können (vgl. Tasse 1993, 1 f.); der
Autor berichtet dann wie folgt von seinen weiteren Erfahrungen:

‚In den nächsten drei Tagen arbeite ich mich nur durch einen kleinen
Teil der hunderte von Experimenten hindurch. Ich reise eine an zwei
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Elektwdriihten aufgehilngte Nervenzelle einer Seeschnecke — sie
stohnt, heilt, quietscht; ich lerne. daß Zellen elektrische Signale aus-
senden, wenn man sie reizt. Am Computerhildschinn flige ich e in  kleines
Molekül einer chemischen Verbindung in ein größeres ein — und lerne die
Reaktion der neuen Verbindung kennen. Ich rufe in ein 20 Meter langes
Rohr hinein — und ein langes Echo antwortet mir. Auf einer einfachen
Trommel mache ich Schullwellen sichtbar — mit Hilfe von vibriercndem
Sand. Schließlich fliege ich durch die Halle -— zumindest sieht es  in einem
großen Spiegel so aus. Nebenbei löse ich einen Mini-Tornado in einem
Glasaylinder aus, bringe Öl durch Töne zum Sprudeln,  stecke elektrische
Schaltkreise — die funktionieren sogar — und betrachte dann das Explo-
ratorium aus 30.000 Kilometer Entfernung: auf einem Die, das aus dem
Weltall aufgenommen wurde: Straßen, Hauser, Bäume sind klar zu er-
gäncn: ich erkenne. daß ich nicht wußte. wie beobachtbar wir geworden

Die Atmosphäre im Exploratorium ähnelt der einer überdimensionalen
Werkstatt: eine dunkle Halle. hoch wie ein Stadion und ebenso laut;
überall passiert etwas, surrt es. brummt, trommelt, gibt Impulse von
sich. knurrt. Exploratorium heißt: erforschen, herausfinden.. .  mi t  den
Sinnen, dem Verstand — und manchmal mit dem Gefühl [...]. Kinder und
Erwachsene gehen allein auf  Entdeckungsreise im Exploratorium. fin-
den se lbs tändig  naturwissenschal‘tliche Zusammenhänge  heraus,
manchmal mit. Hilfe einer Erklärerin. Sie al le  tun  das,  weil sie es  wollen,
keiner zwingt sie. Sie wollen etwas herausfinden, wissen, wie etwas
weigert—und das heißt: Sie  lernen. Freiwillig! Das ist selten genug“
( c l  7 . ) .

Zwar ist dieses Stimmungsbild nicht einfach auf  andere Science Centers über-
tragbar, doch es verdeutlicht die beiden zentralen Merkmale, die eine solche Ein-
richtung ausmachen und die auch für die Aufnahme in den Dachverband Asso-
ciation of Science-Technology Centers (ASTC) entscheidend sind: zum einen die

_ inhaltliche Beschaitigung mit Wissenschafi und Technik im weitesten Sinne.
zum anderen die Möglichkeitfiir Besucher. zwanglos und durch eigene Aktivitä-
ten zu lernen (vgl. Danilov 1978. 8).
Diese Vorgaben werden mit unterschiedlicher Gewichtung von einer breiten Pa-
lette von Institutionen umgesetzt. Einer AS‘I‘C-Erhebung aus dem Jahr 1987
zufolge waren etwa ein Drittel der 130 untersuchten Einrichtungen prinzipiell
mit dem Exploratorium vergleichbar, wahrend es sich bei einem weiteren Drittel
um ältere und größere naturwissenschattlich—technische Museen mit in Teilen
auch noch traditionell präsentierten Sammlungen handelte; den Rest bildeten
sog. ‚interactive nature center-s“, speziell fiir Kinder konzipierte Museen sowie
Hygiene- bzw. Medizin—Museen (vgl. Survey 1990, 14 f.).

110

“lo
“ " “ - _

Die Themen für Science Centers ergeben sich hauptsachlich aus dem Kannada:-

Natur- und Ingenieurwissenschalten sowie aus deren technischen Anwendun-

gen und sozialen Auswirkungen. Auch Geschichte, Anthropologie oder sogar
Kunst können Ausstellungsthemen sein. Typisch für die Darstellungsweise der
Science Centers ist  das Streben nach Interdisziplinaritat und das Aufzeigen zu-
[weniger Dimensionen gegenwärtiger Erscheinungen und Probleme: haufig war-
den regionale Bezüge hergestellt. Mögen teilweise auch historische Exponate in
dieAusstollungen einbezogen sein, so  dominieren doch - schon aufgrund das oft
haben Abstraktionsgrades der behandelten Themen - eindeutig die Vermitt-
lungstechniken. Durch den ständig weiterentwickelten Einsatz von Funktions-
modellen, Demonstrationen, interaktiven ComputenInformsfionsayatemen und
‚mprogrammen sowie von Knopfdruckexperimenten und solchen Versuchen,
die den Besuchern mehr und intensiver erlebhare Zugangs- und Bing-imag-
lichkeiten bieten, sind Science Centers inzwischen zu Vorreitern auf vielen Ge-
bieten der Museumstechnik geworden (vgl. Danilov 1982, 4). Immer ist dabei ein
Inlanpublilcum der Adressat, und fin- Kinder gibtes in dei-Regel eigens aufdieje—
wenigen Altersstufen zugeschnittene Angebote.

Der in  den USA populär gewordene Begrifl',Scienca and Technology Center“, der
in der Regel zu „Science Center“ verkürzt wird, scheint auf die Abteilung ‚The
Pacific Science Center“ der Weltausstellung des Jahres 1962 in Seattle zurück-
zuführen zu sein (vgl. ebd., 32) .  Bisweilen hat man durch die Verwendung von
Kunstworten, wie  z.B. Exploratorium, die Unterschiede zu konventionellen
Technikmuseen bzw. den Anspruch, deren Defizite abdecken zu wollen. noch zu
unterstreichen versucht. Da diese mitwirkungsorienfierten Informational:-
tren weitgehend ohne wertvolle Exponate auskommen, also auch nicht konser-
vatorisch tätig werden, ist ihre Einstufung als Museen mit Recht in Fänge ge-
stellt werden (vgl. ebd., 4 ff.; Gottmann 1985. 137 f.). So kam es auch um die von
den Science Centers gewünschte Zugehörigkeit zur American Association of
Museums zu Auseinandersetzungen. Mitte der 70er Jahre modifizierte die AAM
ihre Satzung schließlich dahingehend, daB eine Mitgliedschaft nicht länger nur
an den Ausstellungsbegrifi‘ gebunden war, sondern allen Institutionen müdich
“"-His. die ..exhihits and/or objects for the interpretation of scientific or technolo-
lice! information“ anbieten (zit. n. Danilov. 1982, 9).
Die Beliebtheit der Science Centers drückt sich in ihrem überproportional hohen
Anteil amjahriichen Besucheraufltommen der US—amerikanischen Museen aus
(I’ll. Danilov 1982, 6). Nicht zu verkonnen ist ihre wichtige Rolle bei der Ergln-
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zung des namrwissenschafilichen Schulunterrichts, der in den USA, wenn über.
haupt. dann zumeist nur auf formelhaft—ahstrakte Weise stattfindet

Science Centers entstanden nicht nur in den USA, in Kanada, Japan und Neu.
seelend, sondern auch in Singapur und Südkorea. wo sie einen Beitrag dazu lei-
sten sollen, die Entwicklung zu Industrienationen der ‚Ersten Welt“ zu beschleu-
nigen, sowie in Ägypten, Nigeria, Ghana und Indien. wo sie elementare Bildungs.
funktionen übernehmen (vgl. Amelung 1978, 400 f.; Danilov 1982, 36 ff.). Die
wenigen Institutionen. die in Europa nach Art der Science Centers gestaltet
wurden, blieben Exoten in den Museumslandschsften ihrer Länder. Zu nennen
sind hier z.B.

' das bereits erwähnte Evoiuon im niederländischen Eindhoven. das
1966 vom am Ort ansässigen Elektronikkonzern Philips aus Anlaß
seines 75jahrigen Bestehens errichtet wurde und u.a. auch eine Abtei-
lung zur Plülips—Produktgeschichte umfaßt (vgl. Danilov 1982, 36 f.).

0 das ebenfalls ohne öffentliche Zuschüsse von einer privaten Organisa-
torengemeinschafi. betriebene Eksperimeniarium in Hellerup nahe
Kopenhagen“ oder

' das Technorama in Winterthur, mit dem nach jahrzehntelangen Be-
mühungen 1982 erstmals ein zentrales Wissenschafts- und Technik-
museum der Schweiz eröfi‘net wurde (vgl. Aegerter 1986).

Ungleich größe Dimensionen erreicht die Cité des Sciences et de i'Industrie im Pa-
riser Parc de la  Viliette. Die 1986 in  Betrieb genommene „Stätte der Wissen-
schaften und der Industrie“ gehört in die Reihe der ambitionierten staatlichen
Bauvorhaben. d ie  d ie  Modernittit der französischen Hauptstadt im ausgehenden
20. Jahrhundert unterstreichen sollen. Auch wenn zumeist von einem neuen
Technilunuseum die Rede ist. wird dieser Begriff allein La Villette doch nur be-
dingt gerecht; vielmehr handelt es sich um ein „übergreifendes Kulturzentrum“
mit Angeboten vom Planetarium bis hin zum Kongreßzentrum (vgl. Bolenz
1991 . l 16). Herzstück is t  freilich e ine  Dauerausstellung mit dem Titel Explore.

14  An wohl keinem anderen Ort laßt sich der Charakter eines Science Centers. welches mit
dem Slogan ‚Anreiz l'ur Phantasie und Sinne“ und dem Angebot von uber 250 Versuchs—
vorrichtungen wirbt!  Faltblatt Eksperimcntarium o.J.), heuer mit dem eines industrie-
muscums vergleichen. denn im nur wenige Kilometer entfernten Lynghy sind bereits Tei-
l e  der industficgeschichllichcn Außenstelle des Danischen Nstionalmusoums zu besichti-
gen; unter dem Titel „Wiege der industrie“ wird dort beinahe das  komplette Ensemble
einer Textilfahrik aus dem 19. Jahrhundert erschlossen oder Ihr Museumszwecka umge—
widmei. (vgl. PcdersenlNielsentk-Clausen 1993).
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“Traditionen des Palais de la Découverte ebenso aufnimmt wie Elemente des

Exploratoriums. Sie ist vornehmlich gegenwartsbeeogen, entstand in enger Kn-

operation mit der Industrie und bietet modernste, ein hohes Maß an Intemkfion

ermöglichende Museumstechnologie. So entsteht der Eindruck eines zwar as.

mensch und in beeindruckender Architektur präsentierten, gleichwohl fiir einen
Tageshosucher kaum überschaubaren ‚Supermarktes der Technik“ (wm

1989).

Für deutsche Verhältnisse sehr ungewöhnlich waren die Eindeutigkeit und die
Ofl'enheit. mit der die Ziele der Museumsarbeit bestimmt und artikuliertwurden:
‚La Villette ist ein Museum mit einem politischen Auftrag zur Erziehung zur

Wertschätzung von Technik“ (Bolenz 1991. 118). Es sind jedoch, wie Eckhard

Bolenz faststellt, nicht in erster Linie die konkreten Aussagen und Botschaften

der Ausstellungseinheiten. durch die dieses Ziel erreicht wird; angesichts der
Große der Anlage und der Vielzahl der Informationen „wird die Form der Bot-
schsiten entscheidend und nicht mehr die einzelne Botschaft selbst“ (ebd.. 11?).
Doch es sind nicht die Medien als solche - in La Villette vor allem die massen-
hait eingesetzten Computer- und Videoterminals -. die diese Form prägen, denn
sonst würde man die Ausstellung nicht als so kurzweilig empfinden. ‚Die eigent-
liche Form der Botschaft“, so Bolenz weiter. ‚scheint mir indes nicht das Me-
dium sondern der Umgang mit ihm. Der Umgang ist spielerischer Art“ (ebd..
117). Und auch in einer anderen Aussteflungsrezension wird bemerkt. daß es
..eine fröhliche“, positive Wissemchaft“ ist, der sich die Besucher in La Villette
gegenübersehen (Würker 1989). Diese Atmosphäre hat die Cité de la Science
mit den Science Centers nordamerikanischer Prägung gemeinsam, denen es
gleichfalls immer auch darum geht. daß Wissenschait mit Vergnügen assoziiert
wird (vgl. Amelung 1978. 399115

Dem deutschen Beobachter imponiert. mit weicher Unhefangenheit sich viele
Science Centers geradezu als Spielplätze der Technik präsentieren und von ih-
ren Besuchern gleich welchen Alters als solche angenommen werden. Schnell
aber stellt sich ein Unbehagen ein: Bei aller Anerkennung fiir unkonventionelle

15 Allerdings erkennen inzwischen die Verantwortlichen in Paris die Grenzen des nob-11m
Oomputcr- und Video-Einsatzes und wollen aber diese aktuelle Form der ‚Knopfdruck-
{WWW 13.93“;311311k mehr Gelegenheiten zum wirklichen 'I‘Iu'gwerden “Infill
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Vermittlungsweisen - wire gerade heute nicht ein nüchternerer Blick auf wie-
senschaftliche Erkenntnisse und technische Möglichkeiten angebracht?
Lubes konstatiert. daß das Modell der Science Centers in seinem Ursprungsland
‚zumeist der Popularisierung der technischen Voraussetzungen des amerikani.
schen ‚way of life‘ [dient]“ und daher nicht einfach auf andere Länder übertrag-
bar ist (Luhrs 1985. 120). Doch auch in Nordamerika ist dieser Ausstellungatyp
von Kritik nicht verschont geblieben. Sie wurde besonders durch Vertreter ande-
rer Museumsgattungen und Historiker vorgebracht (vgl. Danilov 1982. 19 ff.).
Erwartungsgemitß flillt in diesem Zusammenhang die  Formulierung „Disney-
landa'. und der Direktor des Brooklyn Museum beispielsweise bezeichnete das
Ontario Science Center in Toronto sinngemäß als lltrmendes Chaos. bestehend
aus wissenschattlichen und industriegesponserten Ausstellungseinhciten, Un-
mengen von Druckknöpfen und Kurbeln sowie Hot-Dog— und Soft-Eis-Stltnden
(vgl. ebd.. 9 €.). Darüber hinaus hielt man den Science Centers vor, den unkriti-
schen Geist der frühen internationalen Industrieschauen auszustrahlen. inhalt-
licher Einflußnahme durch Sponsoren aus der Industrie bereitwillig nachzuge.
ben und Themen wie etwa Umwelt— oder Verbraucherschutz beinahe auszu-
klammern. Zudem wurden sie die in  den Industrienationen vorherrschenden eth-
nozentristischen Sichtweisen zementieren. indem sie die höchsten technologi-
schen Entwicklungsstandards verklltrten und den wissenschaitlich-technischen
Fortschritt zum Gradmesaer auch sozialer und kultureller Entwicklung mach»
ten.
Nach Ansicht Danilovs hat solche Kritik in Einzelfällen durchaus Berechtigung
gehabt und Wirkung erzielt; insgesamt sei siejedoch stark überzogen und unan-
gehracht. Die Sichtweisen von traditionellen Museologen. Universitutshistori—
ken: und Bürgerbewegungs-Aktivisten durften nicht auf Science Center über
tragen werden; diese hätten als gemeinsames Ziel. das Verständnis und die Wur-
digungvon Wissenschalt. Technik und Industrie durch die Öfi'entlichkeit zu fiir-
dern (vgl. ebd., 12).
Es kann hier nicht geklärt werden. ob sich die Science Centers ganz generell der
bloßen Sicherung und Steigerung von Technikakzeptanz verschrieben haben“;
festzuhalten bleiben die  zwei Ebenen der Kritik: Zum einen geht es um die ver-
gleichsweise unernsten Darstellungsweisen. zum anderen um  das Maß an Wert-

" Gerade jedoch die Detach-1hr: eines der bosuchcrstlrhsten Science Centers der USA. du
Bevor-ccm (Experimental Prototype Community of  Tomorrow) in  Orlando. sind un-
llngat von Neil Postman auf die Formeln ‚love your machines" und {Technology über
ati-' gebracht und all vollig unzcllgcmllla Visionen kritisiert werden (Putnam 1991. 9;
deutsch im Original).
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„gaaanz. das für die wissenschaftlich-technische Entwicklung aufgebracht

wird- Natürlich besteht hier auch ein Zusammenhang: Wer bestimmten Fort-
„mmfdgen eher skeptisch gegenubersteht, wird sich damit schwer tun, spie-
lcrlsche Vermittlungsformen im Technikmuseum zu akzeptieren. Auch meine
Vorbehßlw in dieser Hinsicht klangen bereits an. Science Centers wurden. so

denk; ich, ihrer Verantwortung nicht gerecht,- wenn sie. indem sie Lust suffix-

pg-imente machen und Entdeckerfreude wecken, zugleich auch die Ideologie der
mm:-keit unterstützen und suggerieren wurden. daß Phänomene in der res-
len. mithin ungleich komplexeren Umgebung ähnlich leicht durchschaut. Proble«

me ahnlich leicht gelöst werden könnten.

Ein abschließendes Urteil über das Modell Science Center möchte ich mirjedoch

nicht anmeßen. denn es bedürfie konkreter Analysen einzelner Ausstellungen.
um fundiert einschätzen zu können. wann eine attraktive Veranschaulichung in
eine unmgebrachte Vereinfachung umschlägt. Meine Bedenken sind allerdings
durchaus typisch. Aus fast allen mir vorliegenden Betrachtungen. die deutsche
Autoren über Einrichtungen mit Science-Center-Charakter angestellt haben.
wird eine ähnliche Distanz spürbar. Am vehementesten äußert sich Peter
Schirmheck: Indem die Cité de  la Sciences et de l'lndustrie das letztlich trugeri-
sche Gefithl vermittele. „sich in einer stimmigen Welt der Technik und Präzision.
der Naturbeherrschung und Leistung zu bewegen“, sei „die Jahrhundertchance
-gemessen an den gigantischen Möglichkeiten dieses Museums- eines zeitge-
mäßen Industriemuseums vet-pant“ werden (Schirmbeck 1939, 236).
DieEinschätsung dessen. wie ein ‚zeitgemäßes“ Museum konzipiert zu sein ha-
be, kann demnach von Land zu Land höchst verschieden ausfallen. Die Ursache
dafiir hat Eckhard Bolenz mit Blick auf Frankreich und Deutschland herausge-
arbeitet. Er  sieht sie in der historisch gewachsenen unterschiedlichen Wert-
schätzung wissenschaftlicher und technischer Leistungen (vgl. Belem 1991.
118 f.).
lm Frankreich des 18 .  Jahrhunderts stellten die Enzyklopädisten den philoso-
phischen Abhandlungen ihres Lexikons, das ein programmatisches Hauptwerk
derAuiklarung darstellte. die Erläuterungen naturwissenschattlich—technischer
Stichworte gleichberechtigt zur Seite. Tecmches Wissen sollte als generelle
Voraussetzung zum besseren Veratltndnis der Welt prinzipiell allgemein zu-
gänglich und anschaulich dargeboten werden. Während der Revolution wurde
dieses Programm der Enzyklopädisten politisch umgesetzt: Es kam zur Grun-
tltlnc des Conservatoire des Am et  Mdtiers und zum Ausbau des Fachschulwe-
tens. Die administrativen Spitzenpositionen sollten fortan mit Absolventen der

115



technisch-mathematisch ausgerichteten Grande Ecoles besetzt werden. wobei
der Vorbildcharakter dieser Ihmktionsträger die allgemeine Technikakzeptanz
nachhaltig steigerte. Zudem dienten Anstrengungen im Ausbildungssektor sowie
Forschungs- und Entwicklungsleistungen der nationalen Profilierung. „Technik“,
so lautet das Resümee. „behauptete ihren Platz im weiten französischen Ku].
turbegrifi‘und wurde durch das Ausbildungssystem tradiert" (ebd.. l 19). Die Er-
richmngder Cite de la Science stellt in diesem Sinne also durchaus eine „zeitge-
mäße' Anstrengung zur Sicherung solcher Verhältnisse dar. 1"

Fur das Deutschland des 19. Jahrhunderts konstatiert Bolenz dagegen eine

„große Kluft zwischen der Verwertbarkeit technischer Leistungen einer-
seits und der sozialen Anerkennung dieser Leisungen durch die universi-
tären Eliten andererseits. [ .  . . ] Technik als einen Teil kultureller Leistung
zu verstehen und sie damit letztlich auch ‚museumsfähig‘ zu  machen.
war in Deutschland ein Stück stetiger Überzeugungsarbcit gegen die das
deutsche Bildungssystem beherrschenden universitären Eliten. Nach
1900 nahm ‚Technik“ zwar ihren Platz an der Seite der ‚Kultur‘ ein [...],
ihre Gegensätzlichkeit verschwand aber n ie  ganz. Die  heutige Diskre-
panz zwischen Technikskepsis einerseits und faktischem technischen
Fortschritt andererseits. die sich auch in - im internationalen Vergleich
besonders aufl'allend — starker politischer Konfrontation manifestiert.
besitzt hier eine ihrer Ursachen“ (ebd.. 118).

Dem Wirken von Naturwissenschaitlern und Ingenieuren die Reputation von
Kulturleisnmgen zu verschafl'en. war auch ein Ziel des Deutschen Museums -
schließlich waren es Ingenieure. die seine Gründung und seinen Aufbau vollzo-
gen. Indem man .Technik‘ in jene ‚höheren Sphären‘ der anerkannten Kultur zu
heben versuchte". verfolgte man dieses Ziel jedoch auf eine vergleichsweise .an-
gestrengte‘ Weise. Die Präsentationsform verlor an Glaubwürdigkeit‚je mehr
negative Folgeerscheinungen des wissenschaftlich—technischen Fortschrittes in
jüngster Vergangenheit spürbar wurden. Die Einordnung der Entwicklung von

1?  Es ist immer Meinst problematisch. so etwas wie einen nationalen Stil belegen zu wollen.
und auch Bolsnz selbst hat  vor der Gefahr. in  Steraotyps abzuglcitsn. gewarnt (vgl. Bo-
lens 1991. 118). Zudem i s t  auch in Frankreich die facettenreiche Indusu'iegeschichte.
etwa im Reimer! der Emanuel“, Gegenstand von Museumsarbeit. Doch e in  ungleich auf-
wendigen-s Objekt wie die Cité de  l a  Science. das  sich der l'ransoslsche Staat wahrend
der Prasldentsehaften Giscard d'Estalngs und Mitterands umgerechnet über 1.35 Millin-
den DM kosten l i eß  (vgl.  ebd.. 115  f.). ha t  natürlich repräsentativen Charakter.

18  Dies neigt sich bereits durch den im Museumsnamsn formulierten Anspruch. ‚Meister-
wsrks" ausaustelien. sowie im Einsam Oskar von Millors ftir den Erhalt der von Ihm so
Melanoma „technischen Kulturdutitmals“ (vgl. 3.3.).
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mustache“: und Technik in soziale und ökologische Zusammenhlngewmde

machts dessen zum Leitgedanken neuer Museumskonzeptionen.
Von dieser Warte aus betrachtet. wirken beide Formen ungebrocben positiver

Technjkpräsentation als ,unzeitgemäß‘: die ehrfiirchtheischende im Stile des
Deutschen Museums, da sie sich als überholt erwiesen hat. die spielerisch-ga-
muse nach Art der Cité des Science und mancher Science Centers. da sie auf
maßende Weise naiv erscheint.

Die Kenntnis der historischen Ursachen unterschiedliche: nationaler Wert-
mum-Lg der Technik sollte keinesfalls dazu fiihren, auf die Kritik bestimmter
Aspekte der Konzeption etwa der Cité de la Science zu verzichten. Freilich wird
der Ausgangspunkt solcher Kritik nun besser erkennbar. Und es wird auch er-
klariich. daß man in Deutschland fast nur dann auf Ausstellungen im Science-
Center-Stil trifft, wenn das Medium Ausstellung Bestandteil von Werbe- oder
Imagekampagnen ist, deren Grundbotschaflen naturgemäß positiven Charak-
ter im Sinne der Aufla'aggeber haben. freilich auch entsprect eingeschätzt
werden können. 19
Daneben bietet das Berliner Museum fiir Verkehr und Mimik seinen Besuchern
die Möglichkeit. sich an Versuchsanordnungen zu betätigen. die weitgehend an
Installationen des Exploratoriums angelehnt sind (vgl. Lahm 1985. 124 ff.).
„Durch amerikanischen Pragmatismus aufgefrischt. hat die alte Urania-Metho-
de den Weg zurück in ihren Gründungsort gefunden" (Lahrs 1992. 63). Mit der
zunächst als Versuchsfeld und inzwischen als Spectrum bezeichneten Abteilung
ist es im Sinne des oben Ausgeführten zu einer durchaus folgetichtigen Adaption
der Sdence-Center-ldee durch ein Museum in Deutschland gekommen: So wie
sich das MVT insgesamt der „(Wieder-) Entdeckung der Zusammenhänge“ ver-

19  Hallig sind es Stromversorgsr und andere Dienstleistungsunternshmsn. die auf dien
Weiss an die Öffentlichkeit treten. So hat etwa die lnformationszsntrsls der mm-
tlturlrtschal't eine Wanderausstellung mit dem Titel Euro-Experiments erstellt. die in
Einkaufszentren und auerbrauchermassen gezeigt wird. Znull'Esperimentc sur Selbst-
betlttlg'ung ‚sollen dabei helfen. Unsicherheiten im Umgang mit der Elektrisitlt absu-
bsuen und mit  Strom bewußter und sparsamer umzugehen“ (ElekwExpefimenu 0.1).
Eine Einrichtung. die sich explizit als Science-Center nach US—smeriksnischem Vorbild
versteht. befindet sich zur Zeit unter dem Namen Phänomenta in Flensburg im Aulbau
(Vgl. Henkel/Inndt 1994. 20  €.). Für das Industriedenkmal Lokhalls in Göttingen steht.
wie bereits in der Einfuhrung erwähnt. nach Jahren des Leerstandss und Verfalls ein
Nutzungskonsept am Beginn der Realisierung. das unter der Bezeichnung Otto-Hahn-
atrum neben Tagungseinrichtungen und einem Groilldno auch ein Science-Centrum
sleht. Detailplanungen hinsichtlich des Ausstellung.. Medien- und Animationsangsbotas
stehen noch aus. doch wird auf d das Rmommees das Hochschulstandortcs Getting!!!
und seiner zentralen Lege eine weite Ausstrahlung angestrebt.
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pflichtet flihlt (Gottmann 1985. 138), ist auch das Spectrum seinerseits in den
Informafionssusammenhangeines der neuen Industriemuseen eingeordnet.

8.2.3. Die Produkfivkraibentwicklung und das Museumswesen
der DDR

Beim Boom der neuen Industriemuaeen handelt es sich keinesfalls um ein Phil—
nomen. das auf die alte Bundesrepublik beschränkt ist. In verschiedenen west-
em'opäischen Ländern kann es — teilweise früher als  hierzulande - zu Neueröff-
nungen vergleichbarer Institutionen.?° Stärker noch stieg innerhalb des europa-
ischen Museumswesens die Zahl der Heimatm useen. Dies gilt auch fiir die Lim-
der des früheren Ostblocks. So entstanden wiihrend der 80er Jahre in der DDR
zahlreiche kleine Museen. die häufig auf lokaler Privatinitiative beruhten und in
Bauernhofen. Fachwerkhiiusern etc. eingerichtet wurden — eine Entwicklung,
die eine DDR»Museologin seinerzeit mit der Formulierung „Wildwuchs“ kommen-
tierte (vgl. Schirmbeck 1986. 28 f.). Dagegen ist  es  dort zu Neugründungen indu-
striegeschichtlicher Museen auch von institutioneller Seite in  keinem Fall ge-
kommen. Dies mag verwundern. da die Produktionsverhiiltnisse eine wichtige
Kategorie innerhalb der marxistischen Weltanschauung bilden und man gerade
von Museen eines sich als sozialistisch bezeichnenden Staates die anschauliche
und vielfältige gesellschaitliche Bezüge herstellende Präsentation ihrer Ent;
wicklung erwartet hätte. Beim Versuch, mögliche Gründe für das Zurückbleiban
in derMuseumsentwicklung aufzuzeigen. stößt man zunächst noch auf  weitere
Defizite in  der Denkmalpflege und im Museumswesen der DDR.

Die Umgestaltung der Museen auf der Grundlage marxistischer Geschichtsauf-
mung führte seit den 50m- Jahren in beinahe jedem lokalen oder regionalen
Geschichtsmuseum zur Einrichtung von Abteilungen über die Geschichte der
örtlichen Arbeiterbewegung. Inhaltlich wurden diese Austellungen von explizit
politischen Aussagen dominiert. a ls  Präsentationsl'orm herrschte ‚Flachware'
vor. die man nur  vereinzelt durch Exponate wie  Fahnen. Abzeichen. Uniformen
oderdergleichen ergänzte. ‚Die Alltagsgeschichtc des Proletariats blieb“. wie ei-

20  Vgl. die Hin-alas auf Museen und Ausstellungen in  Großbritannien. Frankreich und
Skandinavien bei Schirmbock (1983). Unorllllllch ist auch der Hinweis auf das Museum
Mutu‘dbkbdhwdt in Steyr. das 1987 mit  der oherdatarroichiachen Landesanstal-
lung .ArbelenacWaachina. Dort? in die lndusiriogasallachait‘ mm.» wurde und
als einer der aufwendigaten und sl ich auch mad-kn P eine dieser Art tan
Icann (vgl. Knopf 1987). ml ."
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n‘e Mitarbeiterin des Ost-Berliner Instituts itu- Museumswesen Manta-he, „lm-

berücksichtigt“ (Herzberg 1982. 25).
Mach bildete sich die folgende Arbeitsteilung der Museumsgattungen heraus;
Fiir ethnographische Museen standen die Themenbereiche Landwirtschaft und
Handwerk im Mittelpunkt. Gsschichtsmuseen und Gedenkstätten mdluierlen
Arbeiter—geschichte auf  die Geschichte der Arbeiterbewegung. und dicweaigm
Technilnnuseen konzentrierten sich auf die Darstellung technikgeschichtiicher
Ennricidungsiinien.

Himichtlich des Erhalts, der Pflege und der Erschließung technischer Denkma-
ls,  auch solcher des Salinenwesens, gab es in den ersten 30 Jahren des Beste-
hens der DDR eine Reihe von Unzulsnglichkeiten und Versäumnissen - und
dies. obwohl durch den Erlali der ersten Denkmalschutzverordnung mit ihrer
Definition des Technischen Kulturdenkmale im Jahr 1952 frühzeitig gesetzliche
Grundlagen geschaffen worden waren und es an warnenden Hinweisen nicht
fehlte. Fiir die Tatsache. daß Objekten der Technik- und Verkebrsgeschichte
dennoch nur ein geringer Stellenwert eingeräumt wurde. hatte der Technikhisto-
riker Otfried Wagenbreth eine Reihe von Erklärungen. So fehlte es nicht nur an
finanziellen Mitteln. sondern auch an Aufgachlossenheit in weiten Kreisen der
Bevölkerung und bei den Mitarbeitern der Denkmalpflege. die ebenfalls den tra-
ditionellen ästhetischen Kategorien verhaftet blieben. Seinerseits kritisierte
Wagenbreth jedoch. daß die Möglichkeiten zur Vermittlung eines sozialistischen
Geschichtsbildes. die durch die Erschließung von Denkmalen der Produktiv-
kraltentwicklung bestehen wurden, nicht ausgeschöpfl; wurden {vgl. Wagen-
breth 1969. 466 fill.
In den 1970er Jahren wurde der Denkmalschutz dann zu einem Schwerpunkt
staatlicher Kulturpolitik. was eine großzügige Förderung. neue gesetzliche liege-
lungen und die Einbeziehung interessierter Laien durch die Gründung der Gesell-
schaft für Denkmalpflege im Kulturbund der DDR zur Folge hatte (vgl. DDR-
Handbuch 1985. 269 u. 767).

‚Dadurch erlangten die Goschichtsdeniunale. d.h. die Denkmale der poli-
tischen Geschichte. der Kultur- und Lebensweise der werktatigen Klas-
sen und Schichten des Volkes und der Produktionspschichte. die gleiche
Bedeutung. w ie  sie den Kunstdenkmalen seitje beigemmen wird“
(Wagenbretb/Wächtler 1983. 16).

Diese Featstellung wurde der Resume Milch nicht immer gerecht. wie der nach
Jahren der veriustreichen Vernachlässigung abet-nus schleppende Powder
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Sicherunge- und Reetam-ierungsarbeiten fin- ein Museum in Teilen der ehemali—
gen Saline in Bad Sulza exemplarisch belegt (Vgl. 5.2. ).
Nachdem sich Kulturgeschichte und Volkskunde bereits intensiver dem Fon.
schungsfeld ‚Kultur und Lebensweise des Proletariats‘ angewandt hatten, mein—-
ten sich Ende der 70er Jahre Mahnungen und Absichteerklärungen, diesen The-
menbereich auch im Museumswesen der DDR stärker zu berücksichtigen (vgl.
Jacoheit 1980, 75). Andere als auf dem Gebiet der Denkmalpflege kam esjedoch
nicht zu einer staatlichen Kampagne. Ausstellungen wie  „Der Brennaborprolet
- Arbeiterailtag in Brandenburg (Havel) 1918-1933"21 oder „Großstadtproleta-
riet—Zur Lebensweise einer Klasse“, die in den Jahren 1977/78 vom Heimat-
museum Brandenburg bzw. seit 1990 vom Museum fiir Volkskunde in Ost-Berlin
gezeigtwurden, blieben Einzelfille.

In Brandenburg hatte man. gegliedert in drei Hauptkomplexe zum Arbeits—‚
Freizeit— und Familienleben, eine umfassende Darstellung proletarischer All-
tagsgeschichte versucht (vgl. Kreschel 1979, 250). Schon die Ausstellungsvor—
hereitungen riefen widersprüchliche Reaktionen hervor, die mir  bezeichnend fiir
den Umgang mit  derartigen. fiir das Museumswesen der DDR neuen Konzepten
gewesen zu  sein scheinen und die  im Fachblatt NEUE MUSEUMSKUNDE später
durchaus thematisiert wurden:

‚Man sollte meinen. daß ein solches Unternehmen, als schon lange fällig,
mit großer Begeisterung und Unterstützung aller entsprechenden Insti-
tutionen gefördert worden wäre — leider war  das  Gegenteil der Fall. Vor-
urteile und Bedenken waren zu überwinden, und die Wertschätzung die-
ses Unternehmens erfuhr d ie  Autorin [der Ausstellung; d. Verf.] nicht
etwa von Kommunalpolitikern oder Gesellschaftswissenschnfllern. son-
dern in erster Linie von Arbeitern. das heißt  von den Dargestellten
selbst, die ihre eigene familiäre und politische Vergangenheit erleben
konnten. Daß Ethnographen und Kulturwissenschafiler [ . . . ]  diese Lei-
stung anerkannten, versteht sich von selbst“ (Herzberg 1982. 28 f.).

Wisderholt hoben jene den Mut hervor. den die Brandenburger Museumsmitan
heiter mit diwem Experiment bewiesen hätten (vgl. Kreschel 1979. 216 f.). Da-
gegen hatten sich Museologenkollegen. wie der Mitinitiator der .Großetadtprole-
uns?-Ausstellung Wolfgang Jacobeit beklagte. eher deslnteresslert gezeigt
(vgl. Jacobeit 1980, 806).

81  Unter dem Markennamen .Bronnahor" wurden In Brandenburg FMW
mm mm. produziert: ‚Der Brunn-beraubt“ war ungleich 'fital einer KPD-
(vgl. Me] 1979. 250).
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publikum stießen sowohl die Brandenburger als auch die Berliner Ausstel-
lung auf große Resonanz. was sich nicht nur in reinen Zahlen. sondern auch in
lebhafte“ Diskussionen der Besucher untereinander sowie mit dem Führungs-

und den Ausstellungsgestaltern niederschlug(vgl. Kreschel 1979. 256
E.;vHerzbel'g 1982. 29). Diese Tatsachen bestätigten das von Ost-Berliner Kul-

wflüstorikern konstatierte „Bedürfnis nach [ . . ]  emem umfassender-en und an-
„baulichen!!! Geschichtsbild“ (Mühlberg u.a. 1985, 6).

Obwohl nach Einschätzung des Instituts für Museumswesen die .,Bl'ennabtnb
pmlef-Auaafiellung Vorbildcharakter für Projekte in anderen Indusu'iesttdten
haben sollte (vgl. Kreschel 1979, 250), ist dieser Empfehlung- abgesehen von
Museumsaktivitaten zum Berliner Stadiu‘nbilamn23 - meines Wissens an kei-

nen Ortder DDR gefolgt werden.23

Auch die technischen Museen blieben neuen Konzepten gegenuber verschlos-
sen. Bei dieser Museumsgattung handelte es sich ohnehin um einen vernachläs-
sigten Bereich im Museumswesen der DDR. Martin Heyne, der Leiter des Ro-
stocker Schiffbaumuseums. beklagte noch in einem Ende 1988 erschienenen
Aufsatz die geringe Zahl technischer Museen. ihre regional unausgewogene Ver-
teilung sowie die Nichtberücksichtigung zahlreicher wichtiger Gewerbetreigc
(Heyne 1988, 256 f.). Solchen Defiziten stellte er die wichtige Rolle gegenüber.
die auch technische Museen bei der Herausbildung eines marn'stischen Ge-
schichtsbewußtseins spielen könnten: „Nirgends so  anschaulich wie hier kann
die Entwicklung der Menschheit als ein naturgeschichtlicher Prozeß begriffen
werden" (ebd., 253).

Indiesem Zusammenhang erscheint mir wichtig, daß eine grundsätzliche Tech—
nikkrifik, wie sie in der alten Bundesrepublik etwa durch die Ökologiebewegung
vorgenommen wurde und letztlich auch eine veränderte Sichtweise aufTechnik-
geschiehte zur Folge hatte (vgl. 3.3.). in der DDR aufgrund ideologischer Vorga-
ben tabu war. In einem Staat. der sich auf der Seite des gesellschafilichen Fort-
schritts wähnte. wurde der wissenschaftlich-technische Fortschritt als solcher
nicht in Frage gestellt:

22  marl-nor allem das MuseumBa'linerAr-ba'wlebm um 1900 zu um. das in einem
Wuhan: in  der mulgiach sortierten Husamannatraßa eingerichtet wurde.

83 Durch das Heimatmuseum Brandenburg wurde die Aufarbeitung lokaler und regionaler
Alltagagoachichte jedoch fortgesetzt: Dem .Br-ennaborpcoleten' folgten Ausstellungen aber
dieHavelschiffahrt. uber-Aueh kaledarBrandenburger Arbeitenchal’tuadflbcrdilawful-0mm“): nen in (vgl. Kreschel msn; 19m.
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‚Wenn die Arbeiterklssse ihren historischen Sieg in der sozialistischen
Revolution uber die Bourgeoisie ermngen hat. gibt es keine antagonisti-
schen gmllschafilichen Faktoren mehr. die sie hemmen. die Produk-
tionsmittel optimal beherrschen zu lernen und dieselben weiterzuent-
wiclteln' (Wagenbrethf Wiichtler 1983. 11).

Die museale Presentation technischer Entwicklungen konnte demnach nur mit
einem sozialistischen Fortechrittsoptimismus erfolgen. Das Hauptaugenmerk
galt dabei weiter den Darstellungen von Linien der Produktivkrafientwicklung
von Anwendungen technisch-naturwissenschai’tlicher Erkenntnisse oder von
Funkfionsprinzipien technischer Objekte (vgl. Heyne 1988. 257). Darüber hin-
aus wiirde sich in technischen Museen auch „die Entwicklung der Technik in Be—
ziehungen denjeweiligen sozialen und sozialökonomischen Bedingungen" setzen
lassen können (ebd.. 257).
Injedem Fall hätten technische Museen einer gesellschnfisneutrelen Einschät-
zung der Technik. derzufolge diese sich nicht nur als Segen, sondern auch als
Fluch fiir die Menschheit erweisen könne, entgegenzutreten (vgl. ebd., 260). Zu-
dem sollten die leistungen der Athena-Hesse bei der Aneignung und Weiterent-
wicklung der Technik besonders gewürdigt werden und sich damit von bürgerli-
chen Konzepten absetzen, die ‚nur einer Elite schöpferische Fähigkeiten zuer-
lumen. wissenschafllich-technischc Errungenschaflan primär als Firmenlei-
sungen ausgeben und als deren Tradition propsgieren‘ würden (ebd., 260).

Heyne belie!) es freilich bei solchen allgemein formulierten leitsatzen. Nahen
Hinweise oder gar Beispiele fiir Presentationsformen. die Technikgeschichte in
diesenannten „sozialen und sozialtikonomischen Bedingungen“l einbetten, fehl-
ten. Etwas konkreter wurde der Autor bei der Betrachtung museal zu nutzender
technischer Denlansle. Es  sollten vor allem jene Stätten erschlossen werden.
..wo die Arbeitet-klasse herausragende Leistungen für den historischen und be-
sonders ftir den technischen Fortschritt vollbrschte“ (ebd.. 256). Als Beispiel
diente ihm das Steinlmhlenrevier Luckau/Oelsnitz. ‚.wo Marx und Engels bei der
Gründung der ersten revolutionären Bergarbeiterscheit helfen und wo Adolf
Henneclte seine historische Schicht W“ (ebd., 256).
Wie es Haynes Formulierungen bereits andeuten, bot das 1988 eröflitete Stein-
kohlenhergbaumuseum in OelsnitzJEl-rgehirge denn vornehmlich eine Verbin-

84 Der Berg-im Mum wurde zur Bmholligur des tollen-tischen Wettbewerbs
aufgebaut. euclidean-Infill: 1948 wlhnndeiwicnm'ldnndvorbueiteunlm
seine Arbeit-neun mitm Present man.
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am von Technikgeschichte mit der Geschichte der Arbeiterbewegung. Ein Mit.
„heiter des Westfälischen Industriemueeums würdigte die Anstrengungen zur

Umnutzung des stillgelegten Karl-üebimechtrWerkes und die aufwendige Ein-
fichumg eines Schaubergwerkes. äußerte sich zur einflihrenden Ausstellungje-
(loch wie folgt:

‚Hauptthema sind hier die geologischen Voraussetzungen des Kohlenh-
haus in der Region. die Bergbautechnik sowie der gewerkschafiliche und
politische Kampf der Bergsrheiter. Einzelheiten iiber ihre Arbeits- und
membedingungen werden nur an relativ wenigen Stellen der Ausstel—
lung erwähnt“ (Patent 1988. 10).

Was sich hier am Oelsnitzer Beispiel festmschen ließ. wird in der Rückschau
durch Gerd Henninger verallgemeinert: ,Alltegskultur. Industrielrultur und In-
dmtriearchtiologie [waren] in der DDR weitestgehend unbekannte oder nicht
geliebte Wissenschaltsrichtungen. Die wenigen Einzelbeispiele werden mdem
noch mit dem Hegemonialanspruch der Arbeiterklam verbrannt“ (Henninger
1992. 2).

Dieser Befund verweist auf ein mr das DDR—Museumswesen grundsttsliches
Problem: die Thematisierung des Alltagslebens. Es ist bezaichnend, daß gerade
die wenigen Ausstellungen zur proletnrischsn “which“: mit ihren so un—
gewöhnlich gewöhnlichen Themen und Exponaten große Publikumserfolge wa-
ren. Sie  boten neue emotionale Anknilpfimgspunkte und Identifikationsmüglich-
keiten. ließen die Menschen ihre unmittelbare Vergangenheit im Museum wie-
derfinden und regten Gespräche zwischen den Generationen an. In der Vera
meinerung bedeutet dies. deli Ausstellungen zur Kultur und lebensweise der
Werktlttigen dann am nachhaltigsten wirkten, wenn die Menschen als handeln-
ds historische Subjekte mit vielschichtigen Lebensiiußerungen ernstgenommen
wurden und man sie nicht nur. wie zumeist geübte Praxis. als Objekte eines im
Museum als Folge politischer Höhepunkte dargestellten gesetsmitßigen Ge-
schichtsverlaui‘s instrumentalisierte.

Natürlich drängten sich solche Einsichten auch manchen der im Musemnswe-
sen der DDR Tätigen auf. Schon 1982 wurden ‚Diskmsionsbemerkimgen' ahnli-
chen Tenors in der NEUEN Mussuusmmns verofl'eutlicht (vgl. Hofmann 1982.
252)- Bald darauf betonte auch Jürgen Kuczynski. daB sich Museumslciter tu
“nmht ‚fortschrittlich" dunkton. „wenn ihre Exponate von einer Revolution [...]
montieren hupfen". da in solchen Ausstellungen ‚die Dialektikdesmasssn-
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I!kampfes' und ‚die Dialektik von Festtag und Alltag‘. unberticksichtigt bliebe

(Knczynski 1983. 38). In der kulturpolitischen Wirklichkeit der DDR hätten sich
Museologem die solche Ansprüche konsequent umsetzen wollten. jedoch auf un—
sicheres Terrain begeben - um so größere Hochachtung gebtihrt jenen, die Ver-
suche in dieser Richtung unternommen haben.

Bereits im Jahr 1969 hatte Otfried Wagenbreth einen Vorschlag unterbreitet,
der. vom ideologischen Überbau einmal abgesehen. durchaus mit den thema-
tisch breit angelegten Konzepten der weit später in Westeuropa verwirklichten
neuen Industriemuseen vergleichbar war: Um die Attraktivität von Ausstellun-
gen zur Geschichte der Arbeiterbewegung zu steigern und um technische Denk-
male einer verstärkten Erschließung zuzufiihren. sollten beide zu „Schauanla—
gen zur Geschichte der Produktivkriifie" kombiniert und somit den Besuchern
die Möglichkeit gegeben werden, „ein marxistisches Geschichtsbild zu  erwerben,
das von der Entwicklung der Produktionsinstrumente bis zu den sozialen Ver-
hältnmen den geschlossenen Zusammenhang der Entwicklung zeigt“ (Wagen-
breth 1969. 466). Gerade der Anspruch. jenen geschlossenen Zusammenhang
darzustellen, machte die Umsetzung so schwer. Als in der letzten Ausgabe der
NEUEN MUSEUMSKUNDE. die bereits nach der deutschen Wiedervereinigung er-
schien. der Katalog zur Steyrer Ausstellung ..Arbeit/Mensch/Maschine“ rezen-
siert wurde, hieß es bezeichnenderweise: „In der ehemaligen DDR hatte man
sich an ein solch komplexes Thema nicht herangewagt“ (Zschäck 1991. 147).
Ausstellungen zurj ungeren Alltagsgeechichte. die die Grenzen der traditionellen
Museumsgattungen aufheben und die Einbeziehung subjektiver Wahrnehmun-
gen und Erfahrungen erfordern würden. schienen ideologisch nicht beherrschbar.
Und mehr noch: solche Ausstellungen wären - ohne die Bedeutung des Muse—
umswesens überbewerten zu  wollen — geeignet gewesen. die Glaubwürdigkeitder
DDR als Gemeinwesen. das fiir sich in Anspruch nahm. die Ziele der deutschen
Arbeiterbewegung verwirklicht zu haben. in  Frage zu  stellen.26 Dies hätte nicht

35  Dies macht ein von Karin Heist rcferierter Diskusaionsbeitrag Isolde Dietrich; im Rah-
men der Hamburger Tagung ‚Europa im Zeitalter des Industrialismus“ deutlich: Aus-
stellungen zu Aspekten des Arbeiternlltags. wie sie Im Museum Brandenburg. im Berli-
narMuscum für Volkskunde oder schließlich im Museum Berliner Arbeitulebcn um 1900
gezeigt wurden und die ‚von Westbesuchern als harmlos oder bieder belachelt worden
seien. habe man innerhalb der DDR wirklich als Gelbhrdung des offiziellen Geschichtl—
bildcs empfunden. Ob bei Themen wie  .Anl‘lnge der Arbeiterireizclt‘ ( 1987)  oder .Parzel-
le. Laube. Kolonia' (1988189), immer hatten die Besucher das Ausgestellle mit ihrer ei-
gene Situation verglichen. Darin lag das Sensationelle und in der Tat politisch Provoka-
tive dieser Ausstellungen: ‚Die Leute waren erstaunt. was es da alles gegeben hatte. die
vielen Vereine und Kneirn.‘ Man sei sich der ‚kulturellen Verarmung‘ und Vernderun-
gen bewußt geworden. wohl die Ausstellungen oiliflell die Vorzüge des sozialistischen
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eine!!! in der Absicht der Ausstellungsmacher liegen müssen. aber allein die
Abkehr von der musealcn Erfolgsdarstellung hatte auch eine neue. ofl’enereArt
der Auaeinandersetzung tiber gesellschattliche Realitäten befinden können, an
der die Partei- und Staatsorgane kein Interesse haben konnten.”

Die Wirklichkeit der realsozialistischen Industriegesellschafl: war hlußg nicht
nur schwer mit ideologischen Vorgaben in Einklang zu bringen. sondern sie blieb
auch hinter jener Lebensqualität zurück. die als vermeintliches Welt-, d.h.
Westniveau von weiten Teilen der Bevölkerung gewünscht wurde. Wlhrend in
der prosperierenden alten Bundesrepublik die Rasanz von Modernisieruagspm-
messen auch Zweifel und Unsicherheit hervorrief. ist in der DDR gerade eine Ent-
wicklung erhofit worden. die die nach wie vor als ruckstandig empfinndenen all-
täglichen Arbeits- und Lebensumstände verbessert hätte.
Es erscheint in diesem Zusammenhang beinahe zynisch. darauf zu verweisen,

daß nach der politischen Wende viele Produktionsstätten auf dem Gebiet der
ehemaligen DDR aufgrund ihrer veralteten Ausstattung als Indusn'iemuseen
bezeichnet worden sind. Doch so wird verständlich. wie abwegig Gedanken an
eine Musealisierung von Indusa'iegeschichte erscheinen mußten, solange die
Museumsstücke Bestandteile des täglichen Arbeitslebens waren.“
Diese Umstände führten dazu. daß Industriegeechichte auch fiir historisch in-
teressierte Laien nur wenig Attraktivität besaß. Wie die eingangs skinierte
Museumsentwicklung belegt. wurden in privater Initiative vor allem solche
Zeugnisse bewahrt. die eine nostalgiscbe Betrachtung ländlich-vorindusu'ieller
Vergangenheit erlaubten. Die Vermutung liegt nahe. daß dim Aktivitlten an-
gesichts des allgemein verbreiteten Mangels an ldentifikation mit dem Gesell-
schaflssystem, das nur wenige Partizipationsmäglichkeiten zuließ. resell-nebula
Niscbencbarakter annehmen konnten.

lahm hatten zeigen aollea" (Built 1898|}. 315 f.}.
” Womit keinesfalls gesagt ist. daß die auf herkbmmliche Weise normativ WWII

Ausstellungen ihr propagandistiscbes Ziel erreicht hatten.
I?  Gans ahnliche Zusammenhänge bestanden zwischen dem geringen Stellenwert. den die

Denkmalpflege den Zeugnissen der Wohnverhaltnisse kleinburgerllcher und prelstario
scher Schichten aim-Innate. und der in der DDR betriebenen Wohnungsbaupolitik. Zwar
kritisierte Herzberg die ‚vorrangig. Pflege feudal" und sakralar Bausubstans". gastand
jedoch zu, daß es lange Zeit .unbilligf' gewesen um. angesichts der Ania-engem zur
Behebung aktueller Wohnungmt aufwendige Restaurierungen oder gar mused. Er-
” U ungen etwa von Mictakasarnan das 19. Jahrhunderts zu ion-dern (Hu-then 1982.
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Auch der Niedergang der ostdeutschen Industrien schuf keine Basis dafiir, der
Industriedenlunalpllege durch die Bevölkerung oder seitens der neuen politi-
schen Entscheidungstrager nunmehr generell höhere Aufinerksamkeit zuteil
werden zulassen. Nach den Jahren der Verschleißwirtschaft gilt das Hauptau-
genmerk einer schnellen Modernisierung bzw. dem „Abfedern“ der damit einher-
gehenden sozialen Verwerfungen. Zwar gibt es an zahlreichen Standorten sehr
engagierte Bestrebungen zur Gründung neuer Industriemuseen (vgl. 3.1.) oder
zur eher technikhiswrisch orientierten Erschließung von Industriedenkmalen,
doch ist keinesfalls sicher. ob alle Vorhaben verwirklicht werden können. zumal
sich, wie  Klaus Müller. erster Leiter des Aufbaustabes für das Industrlemusa-
um Chemnitz. feststellt, oft „nur einige wenige Enthusiasten“ den Projekten
verschrieben haben (Müller 1993. 29). .Erst der zukünftige Mangel an Zeugnis-
sen der Vergangenheit“. so lautet ein bitter klingenden vorläufiges Fazit-‚wird
ein breites Intel-eases): ‚Rettung| möglich machen [...l" (Oligmoller 1991, 112).

3.3. Motive: Der gesellschaftliche Rahmen fiir die neue Wert,
schätzung von Zeugnissen der Industriekultur

Mit Blick aufdie neuen Bundesländer ist von „erhofi’tem Verlust“ an Zeugnissen
vergehender Industriekultur die Rede gewesen (Oligmüller 1991. 112) - „erhoi’lt‘
deshalb, weil man dort Anschluß sucht an die ungleich moderneren industriellen
Standards der alten Bundesrepublik. Es stellt sich die Frage, aufgrund welcher
Umstände hier e in  Klima entstanden war. in  dem solche Verluste durchaus als
schmerzlich empfunden werden konnten und umfangreiche Musealisierungshe—
mühungen als Reaktion von großen Teilen der Bevölkerung erwünscht oder zu-
mindest akzeptiert wundert.”s

28  Erste sporadischc Aufmerksamkeit war den Zweckbsutsn der Industrie und Technik bs-
reits in den Anl'angsjshren unseres Jahrhunderts sowie zwischen den Wohin-lagen sutsil
geworden. Dabei lassen sich drei ganz unterschiedliche Betrachtungswolsen feststellen
(vgl. Pohl 1990. 122E). Zum einen standen Isthotisch-lttlnstlorlschs Gesichtspunkte im
Mittelpunkt. um zu Anregungen fur eine Verbesserung der nrchitnktonlschon Qualitlt
des zeitgcnOssischt-n lndustriebnus zu gelangen. Zum anderen war das Interesse rein
teclmikgcschichtlichcr Natur, um dicjcwciligon Bauten und Anlagen als Bestandteile von
Entwicklungsraihen klassilisieren zu können. In diesem Sinne engagierten sich vor allem
Vertreter des Deutschen Museums und den Vereins Deutscher lngonlsure. Das Ziel ihrer
lnvcntarisstlons- und Publikationstltlgkclt holland immer such dnrln, lngenieurlalstun-
gen in ihrem gescllschal'tlichen Ansehen sufruwertcn. Mit Bedscht war durch Oskar von
Miller daher der Ben-iii. Technische Kulturdenkmale'gcgcr lg t  werden (vgl. Matschoß
1932. 3). Allerdings blieb die Breltonwlrkung dieser Bein ungen uber den Kreis hlslo-
risch inlet-easier!“ Techniker hinaus nur gering. Schließlich ist eine sivlllsationskritisch
motivierte Betrachtunpweiso su noun-n, die sich vornehmlich aufgwsrbllch-tschnischs
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zunichst ist ganz offensichtlich. daß mit dem Verlustsyndrom ein Pmeperitats-
in engem Zusammenhang steht: Die wirtschaftliche Modernisierung

der ‚man Bundesrepublik führte. 2.3. im Bestand an potentiell denlonalwurdipu

B.;dichkeiten. zu Verlusten. schuf zugleich jedoch erst die materiellen Voraus-
,emmgen für denkmalpflegerische Aktivitäten. Das hohe Wohlstandsniveau

erlaubte es der Öffentlichen Hand etwa seit 1970, nachdem Straßen und
Schwimmbäder gebaut waren, Aufmerksamkeit und Zuwendungen verstärkt

u.a. auch auf das Museumswesen zu richten. Gestiegenes Bildungsniveau. hohe
me Einkommen und mehr Freizeit ließen auch einen immer größeren Kreis von
Menschen Museen und Ausstellungen besuchen.

Doch die Erklärung, bei der exorbitanten Ausweitung der Musedisienmptsn—
dam-en handele es sich ausschließlich um eine Folge gewachsener Disposition
fleiheit hinsichtlich Zeit und Geld, mithin allein um die expandierende Spielsrt
einer weit älteren kulturellen Neigung. greift zu kurz. Fur Hermann Lübbe liegt
es denn auch schon im Wesen der Institution Museum als Wt  fiir
Relikte, ‚daß Historisierung und Museaiisierung in letzter Instanz durch die
Temperalitatsstruktur unseres kulturellen Lebens bestimmt sind“ (Lübbe
1982, 15). „Die skizzierte Musealisierung", so sein Befund, ‚expandiert nicht
einfach in Korrelation zur Expansion des Wohlstands. Ihr Korrelat ist die Ge-
schwindigkeit des wissenschafilichen, technischen, ökonomischen, sozialen und
kulturellen Wandels“ (ebd., 16).
Diese Aussage Lübben und die sich bei ihm daraus weiter ergebenden Ein-
schstzungen sind in der Diskussion um die aktuelle Museumsentwicklung breit
rsdpiert werden. Ich mochte sie hier noch einmal aufgreifen. um zu überprüfen,
inwieweit sie sich auch auf die neuen Industriemuseen beziehen lassen.

Lübbe konstatiert, daß als Ausdruck eines immer schnelleren Voranschreitsns
der zivilisatorischen Evolution immer mehr Gegenstände in immer schnellem
Abtblge uralten (ein Vorgang. der sich im übrigen auch “(Erfahrungen. Quali-
fikationen und wissenschaftliche Erkenntnisse bezieht). Dieser Prozeß bedingt
ein als ‚Gegenwartaechrumpfung“ bezeichnetes Phänomen: ‚das Ausmaß der
Zeit nimmt ab. die wir aus der Perspektive der Gegenwart als Zeit analog struk-
turierter und insofern nicht veralteter Kultur wieder zu erkennen vermögen“

Chi-Mania z.B. Mühlen richtete undbsstrsbtwsr.disssim2usmmsnhsngsincrssr-
Midlannatumumliohsnldylicm
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(Hibbe 1990a, 41) .”  Ohne die Bemühungen des historischen Bewußtseins, zu
denen auch musealisierende Aktivitäten zählten. ließen sich inzwischen bereits
Teile dereigenen Vergangenheit nicht mehr identifizieren und verstehen. so daß
auch der Zeitrahmen, innerhalb dessen einem Ohiekt als Relikt Denkmalwert
oder Museumswürdiglteit zugemessen wird, immer näher an die Gegenwart hen-
anrücke.
Da der inzwischen seibstverstiindlich gewordene Umgang mit technischen Ob-
jekten das Gent!!! von Vertrautheit mit und in der Gegenwart ganz wesentlich
mitbestimme. sich andererseits aber die Schrumpfung der Gegenwart gerade an
der Innovations- und Veraltensrate dieser Objekte besonders deutlich i‘estma-
chen lasse”. werden nicht nur Zeugnisse der Vormoderne als ‚.nostalgisches
Kenn-astprogramm gegenüber der technischen Zivilisation“ musealisiert. son-
dern ist die technische Zivilisation „vielmehr ihrerseits voll und einschränkungs—
losindie Kultur des historischen Bewußtseins einbezogen“ (Lübbe 1990b, 107).
Die Leistungen des historischen Bewußtseins werden, so Lübbes zentrale The-
se, als ‚leistungen der Kompensation eines ilnderungsbedingten Vertrautheits-
schwundss“ nötig. um die Änderungsdynamik der modernen Gesellschaften zu
bewältigen (ebd.. 140).
Zur Konkretisierung verweist Lübbe auf die These eines Schweizer Architekten,
der-zufolge bereits ein jährlicher Anteil von zwei bis drei Prozent an abgerissener
und neugestalteter Bausubstanz in einem Wohngebiet genüge. um dieses die fiir
das Lebensgefühl der Bewohner ‚elementare Anmutungsqualität der Ver-traut-
heit“ verlieren zu lassen (vgl. Lübbe 1982. 17). So würden „unsere Städte buch—
“üblich vor unseren eigenen Augen zu fremden“. sicherte nicht die Denkmal-
pflege ‚Elemente der Wiedererkennbarkeit. Elemente der Identität“ (ebd.. 18).

Meiner Ansicht nach ist das Phänomen des „änderungsbedingten Vertrautheits-
schwundes“ von Lübbe zutreffend analysiert werden. und der Bezug zu Vielzahl
und Vielfalt der M usealisierungsbemühungen scheint zunächst von hoher Plau-
sibiliuit zu sein. Die neuen lndustriemuseen bleiben von ihm jedoch - so umfas-
send sich sein Katalog der Musealisierungserscheinungen euch darstellt (vgl.
3.1.)-  unberücksichtigt. Vielmehr beschränkt sich Lübbe in seinen Betrachtun-

29 Analog zum Prozeß der Gegenwafleecbrumpl'ung werde die Zeitspanne kann.“ EM»
wicklung kürzer. die dahingehend überschaubar ist, daß noch mit. Lebens" tuition
finch-let werden kann. die der Gegenwart ahneln — Lübbe spricht vom .Zukunl'tsgewm-

ilsschwund‘ (vgl. Lübbe 1990b. 88)
80 Dabei um zu fragen. ob es nicht human berbclmanipuliu'tl mw ll. wirkliche Inne-

vaiionen sind. die viele Objekte ‚ubuholt‘ erscheinen lassen— Lübbe mummified dla-
u Unterscheidung nicht.
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fiber die verstärkte Einbeziehung der Technik in Museelisierungsbesu'ebun—
‚ufmstitutionen wie das Deutsche Museum, auf Firmenmuseen und aufdie

Oldtimer-Seligkeit“ der Freunde historischer Automobile. Lokomotiven oder
RW (Lübbe 1990b, 108). Ferner konstatiert er zwar, daß sich auch über

Wade Hochbauten unserer Industriekultur“ der Glanz der Vergangen-
heit gelegt habe. doch hält er ihnen zugleich eine „verfiemdende Unubersehbar-
keit“ vor, dergegenüber ihm „die musealisierende Rettung unserer vorindustriei—
m Siedlungskerne" ungleich plausibler erscheint (Lübbe 1982, 9).

mühe begreift das Museum (und fin- die Denkmalliste gilt Vergleichbarea) zu-
nächst als bloße Reaktion auf die steigende Menge anfallender Relikte; in dieser

Rolle als Auffangbecken sorge es dann durch ästhetische und ästhefiaia'ende
Präsentation der Sachzeugen fiir den Ausgleich der modernisienmgsbedingten
Belasmnsflolßen—
Die hier zum Ausdruck kommende Kompensationsmechanik ist von Wolfgang
Zacharias als Ergebnis einer kühlen. distanzierten Betrechttmgsweise gewertet
werden; ‚faktisch‘ lägen die Dinge wohl so, ‚unabhängig davon, ob wir das auch
wünschenswert finden“ (Zacharias 1990. 10). Auch fiir Oligmüller entbehrt das
Modell Lübben nicht „eines gewissen Zynismus“ (Oligmuller 1991. 111). Dieses
Unbehagen wird durch den dem Erklärungsansatz innewohnenden Entwick-
lungsautomatismus geweckt, welcher den wissenschaftlich-technischen Fort-
schritt gleichsam als prinzipiell unbeeinflußbar enti'esselt erscheinen läßt. Die
neuen Industriemuseen haben sichjedoch zum Ziel gesetzt - und nach der Pha-
se des eher pragmatischen Museumsauibaus rückt es wieder in den Mittel-
punkt der Diskussion —, sich einem solchen Automatismus nicht vollends zu un-
terworfen. Dies nun gerade nicht, indem sie sich neuen Relikten verweigern, son-
dern indem sie neue Fragen an solche Objekte stellen und mit ihrer Hilfe die Re
Ration über die Qualität der zivilisatorischen Evolution zu beflirdern trachten.

Gram:- hat darauf hingewiesen. daß, anders als es ebenfalls durch den von Lüb-
be vorauegeseuten Fortachrittsautomatismus suggeriert wird. museale Olu'ele
in ‚nicht gleichsam namrwüchsig ins Museum kommen“ (Grüner 1992. 886):

.Museale Sammlungen entstehen auf Grund von Deutung der Realität,
aus der ihre Objekte stammen. Insofern gehen solche Deutungen den
Objekten voraus und legitimieren sie. Es sind vor allem auch die Wissen-
schafis- und Institutionengeschichte. die Paredigmeuwechsel innerhalb
der Geschichtewissenschafien, die die sulu'ektiv vollzogenen, wenn auch
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gesellschsfllich bedingten Sammlungsstrategien hervorrufen“ (ebd..
886).

Hier werden wichtige Stichworte genannt, denn die Entstehung der neuen Indu.
striemuseen wäre ohne eine Diversifizierung der bundesdeutschen Geschichte-
wissenschaft nicht möglich gewesen. So bedeutete die Etablierung der Sozialge-
sehichte in den 60er Jahren zunächst die Abkehr vom bis dahin bestehenden
.Primat der staatszentrierten Politikgeschichte und exklusiven Ideengeechich-
te' (Heer/Ullrich 1985. 17). Allerdings offenbarte auch die sich als ‚historische
Sozialwissenschafl.‘ verstehende neue Disziplin ihre Defizite: Mit ihrer Art der
Analyse von gesellschaftlichen Strukturen und Prozessen fand sie keinen
Zugang zu den sozialanthropologischen Aspekten der Geschichte. Es formierte
sich die vielfach außeruniversitar agierende ‚neue Geschichtebewegunt, die ihr
Interesse auf „die Welt der Wahrnehmung und Selbstdeutungen der von der
Geschichte ,Betrofl'enen“ richtete (ebd.. 18). Charakteristisch für dieses Wirken
waren die Parteinahme fiir die bislang von der Geschichtswissenschafl: Ver—
nachlässigten, die mikrohistorisch orientierte Themenwehl. das Bemühen um
die Erschließung mündlicher Geschichtsüberlieferung und die Erprobung neuer
Arbeits— und Publikationsformen. Im Moment der ‚Betrofi'enheit'

„kreuzten sich inner- und außerwissenschafiliche Einflußfaktoren: Die
Skepsis gegenüber globalen Konzepten und Erklärungsrnodellen. die die
historischen Subjekte gar nicht mehr in  den Blick bekommen. verband
sich mit dem Widerstand gegen Großorganisationen und Großtechnolo—
gien. dem Wunsch nach kleinen Alternativen. nach Naherfahrung in
überschaubaren Räumen“ (ebd.).

Der Nahraum wurde nicht nur zum Bezugsrahmen fiir eine Mikrobistorie, son-
dern auch fiir eine im Vergleich zur Studentenbewegung gänzlich anders gearte-
te Form der Politisierung angesichts der im Lokalen unmittelbar spürbar wer-
denden ökologischen und sozialen Belastungsfolgen der industriellen Entwick-
lung (vgl. ebd., 13 ff.). Was von Lübbe mit der Vokabel ..Zukunttsgewillheits-
sehwund" zunächst so neutral im Sinne abnehmender Kalkulierbarkeit formu-
liert schien, geriet aufgrund der Erfahrungen vieler letztlich zur „Zersetzung der
Kategorie des Fortschritts“ (Faulenbach/Jelich 1986, 496). Die wissenschatb-
lich-technische Entwicklung ließ sich nicht länger nur als kontinuierlich-gedeih-
fiche Entwicklung zum Besseren erleben. sondern wurde in ihrer Ambivalenz
spürbar.
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z., den Verlusten im Zuge der, wie Lübbe sich ausdrückt. ‚Ausbreitung tsch-
nisch bedingter zivilisatorischer Homogenität‘ gehörten immer auch Elemente
der ‚regionalen Herkunfiskulmren“ (Lübbe 1990b. 106). welche an Standorten
„mache-‘ Industrien eben auch durch industrielle Arbeit geprägt waren:

‚Auf der Verlustliste stehen nicht nur Tier- und Pflanzenarten, spezifi-
sche Landschafis- und Städtebilder. sondern für einige auch die Arbeit,
bisherige Arbeits- und Iebenszusammenhtnge, überlieferte Handlungs-
maximen. und schließlich Industriedenkmale, regionalspeziflsche Indu-
striekultur. ausgeprägte Arbeiterkultur usw.“ (Oligmüller 1991. 111).

Die Kflsenerscheinungen der deutschen Montanindustrie - im Revierbergbsu
mhrten sinkende Ölpreise und billige Importkoble seit Mitte der 50er Jahre zum
‚Zechensterben' und in der Stahlindustrie wurden schon vor der konjunktureil
begründeten Stahlkrise Mitte der 70er aufgrund zunehmender Rationalisierung
Arbeitsplätze abgebaut — hatten den dokumentationslosen Abrill vieler Fabrik-
anlagen und Wohnquartiere zur Folge. Am deutlichsten zeigte sich dies im Ruhr
gebiet: „Industrie und Stadtverwaltungen machten das Ruhrgebiet [...] lange
Zeit zu einer Kahlschlaglandschat’t“ (Günter 1975, 128). Erst gegen Ende des
Jahrzehnts kam zu Bewußtsein. daß bereits ‚die Wachstumseuphorie der
Nachkriegsjahre mehr an Denkmalsubstanz .gekostet‘ hatte. als der so ‚totale'
Zweite Weltkrieg“; erst jetzt wurde auch die britische ‚Indusnial-Arcbaeolomf-
Bewegung81 zur Kenntnis genommen (Weber 1980. 426).
Der Beginn des allmählichen Einstellungswandels gegenüber Zeugnissen derb-
dustriellen Vergangenheit läßt sich in Deutschland an den Auseinendersetzun-
gen um zwei spektakuläre Einzelobiekte festmachen. So fiihrten Proteste von
Hochschullehrern, Fotografen und Journalisten gegen den drohenden Abbruch
der Maschinenhalle einer ehemaligen Dortmunder Zechenanlage. die mit ihrer
jugendstilgepragten Stahlfachwerkkonstruktion freilich durchaus auch als

81  Der Niedergang klassischer Industriesweige und der Bedeutungsverlust traditioneller
Handels- und Umschlagplatzs hatten in Großbritannien bereits in den 60c:- Jahren ein-
gssetat. Stolz auf  die eigens Vergangenheit als Mutterland der industriellen Revolution
sowie Betroffenheit über die Geringschstzung des industriellen Erbes. die sich auch hier
in Abrissen und Vemachlnssigung potentieller Industriedenkmale ausdrückte. führten
Laien und Spezialisten der unterschiedlichsten Fachgebiete zusammen. um unter den!
Signum ‚Industrial archaeology die Dokumentation industfiegcschichtlicb bedeutsam"
Objekte zu übernehmen und für ihren Erhalt zu streiten. .lndustriearshnologis sub
atand'. so der spltere Leiter des Industriemuseums Goalbrnokdale. Neil Comm. ‚nicht
aus einem distanzierten oder akademischen Interesse. sondern aus einer Welle von clio-
tionalem Engagement und aus einem tiefsitunden Gefühl. daß ein vitaler Teil unserer
“mam-hen zen-non wurde' (mit. n. Radkau 1935.211). Das Ringen um ein dauerhaf-
tos Selbstverstlndnis der populnrsn Bewegung fuhr“ seit den “Nu-Jahren zur gründli-
damn Henchman Arbeits- und Lebsmbadingungsa sowie nur Intensivierung dar
Madma- und vor der Kwanzaa-bait (vgl. Hudson 1987, 11 m
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Kimstdenlnnal zu interpretim war. zur politischen Willenserklärung der nord-
rhein-westßlischen Landesregierung. kunflzig „verstärkt die Erhaltung Wei-wo}.
ler Bauwerke [zu] sichern, die fiir die technische und wirtschaftliche Entwick.
lungdes Landes charakteristisch sind“ (NRW-Programm '75, zit. n.: Föhl 1990,
126; vgl. Suhrbier 1984. 200 ff.). Daneben trug die langjährige und schließlich er—
folgreiche Kampagne fiir den Erhalt der Oberhausener Arbeitersiedlung Eisen.
heim. deren wissenschafiliche Fundierung durch eine Bielefelder Studiengmppe
breite Medienwirkung erzielte (vgl. Günter 1975. 119 fit), zur Popularisierung
eines erweiterten Denlnnalbegrifl's bei.
Vorgaben wiejene der Landesregierung Nordrhein-Westl'alens haben inzwischen
Eingang in die Denkmalschutzgesetze aller Bundesländer gefunden. Entweder
wird mit unterschiedlichen Formulierungen direkt auf Denkmals der Technik
und Industrie Bezug genommen (vgl. Föhl [1994], 23), oder es ist. wie im Fall des
Nieder-sächsischen Denkmalschutzgesetzes von 1978, zunächst ganz umfas-
send von ..Kulturdenlunalen“ die  Rede (vgl. Wiechert 1992. 907 H.). Der Präzisie-
rung und Differenzierung dieses Oberbegrifl'es durch die zuständige Denkmal-
schutzbehörde dient dann wiederum auch die Kategorie „(tlechnische Bauten
und Industrieanlagen“ (Wulf 1984, 55). Allerdings hat. so hilanziert Wolfhard
Weber. erst die aus der Sensibilität für technologische Umbruche resultierende
Identifikationskrise „die schon vorhandenen Bemühungen um die ‚Industriean-
chiiologie' auf eine kulturpolitische Ebene gehoben“ (Weber 1980. 426).

Diese Umbrilcbe waren erste Anzeichen des tiefgreii'enden Wandels der durch
die Industrialisierung geprägten Arbeitsgesellschafi. Die mikroelektronische Re-
volution veränderte die Berufsbilder vieler Branchen - verwiesen sei hier nur auf
das Satz- und Druckgewerbe - grundlegend. ‚Alte‘ Industriezweige wie Koh—
leßrderungfitahleraeugung, Textilfertigung oder Schiffbau konnten einem häu-
fig von Schwellenländern ausgehenden Konkurrenzdruck nicht standhalten. In
Regionen. in denen die Arbeits- und Lebensformen durch solche ‚großen Indu-
strien‘ geprilgt worden waren und nun Arbeitsplätze in großer Zahl verlorengin—
gen. sah man sich vor die Aufgabe gestellt, den vielbeschworenen Strukturwan—
del zu bewilltigen.
‚Gerade das Uberholtwerden älterer Technik und das Überflflssigwerden von
Qualifikationen ist eins der Motive der historischen Dokumentation dieser Ver-
gangenheit als eines Teils menschlicher Erfahrung in der industriellen Entwick—
lung” (FaulenbachlJelich 1986. 497). Doch diese Dokumentation konnte nicht
linger nach den Mustern traditioneller Technikmussen erfolgen. da die ihrer
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lungsweise zugrundeliegende Vorstellung vom Kontinuum das Fort-

gem-ms nicht mehr unumstritten war. In der 1974 verofl'entlichtcn Denkschrilt
,Zur Lage der Museen“ vertrat Hermann Auer die Auffassung. daß es notwendig
sei. technischen Museen ein neues Profil zu geben. Obwohl er diese Museums-

gamma eindeutig nicht den Natur-, sondern den Kulturmuseen zuordneta. „da
ihre Objekte ausschließlich aus der Hand des Menschen hervorgegangen sind'

{Auer 1974. 101), mußte er  konstatieren, daß sich technische Museen bis zum
„augen Zeitpunkt „fast ausschließlich auf die Brücke zu den exakten Nann-
wimnachafben konzentrieren“ (Auer 1974. 103). Verssumt hatten sie es hinge-
gen. „Brücken zu den nicht rationalen, human bestimmten Ebenen der Technik“
zu schlagen (ebd., 114). Nunmehr sei „bei der Darstellung eines technischen
Komplexes“ nicht länger nur ‚nach dem konstruktionsbediogten ‚Wie'. sondern
nach dem ‚Wozu fiir den Menschen‘ zu fragen und diese Frage mit museum-

gerechten Mitteln unter Einbeziehung der kulturhistorischen Entwicklung zu
beantworten“ (ebd., 112 f.). So entwarf Auer schließlich die Perspektive eines
neuen technischen Museums. das den Menschen in den Mittelpunkt zu rücken
und „die Technik als  ein in die Außenwelt projiziertes Bild des tätigen Menschen“
darzustellen habe (ebd., 1 16).

Diese Forderung ordnet sich ein in das Ringen um eine Neuorientierung der Mu-
seen im Gefolge der kulturpolitischen Demokratisierungsbewegung nach 1968.
Vomehmlich waren esjedoch die kulturhistorischen Museen. die als potentielle
Lemons von geeeilschaftspolitischer Relevanz entdeckt wurden:

‚Im Interesse breiterer Bevölkerungsschichten sollte das Museum als
Lernausstellung für schulisches, aufler— und nachschulisches Lernen
Einsichten in historische und gesellschaltliche Zusammenhänge vermit—
teln [...]  Damit wird die Abkehr vom Museum als Musentempel vollzogen
und ein neuer Lemon konstruiert. der die Auseinandersetzung mit ver-
gangener gesellschaftlicher Realität ermöglicht und sich nicht länger ma
als Bildungsstätte einer privilegierten Schicht versteht [...] In dem Maße
aber, wie breitere Bevölkerungsschichten das Museum als Erfahrungs-
raum vergangener Wirklichkeit annehmen. muß sich sein Angebot an
Ausstellungsstucken verändern. Dies kann dadurch geschehen, daß sich
die Präsentation der Museen mehr als bisher an der Lebenswelt dieser
neuen Besucherschichten orientiert, indem dafür Sorge gelrsgenwird,
daß - wo immer das ( noch) möglich ist - auch die Leistungen. lieben?
umstände. Gegenstände der meist Ungenannten museumsnurdig wer-
den' (Kuhn/Schneider 1978, 8).
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Somittrug die Museumsentwicklung der 70er Jahre zur generellen Erweiterung
des Kulturbegrifi's bei. Kultur bedeutete nicht länger nur das den alltäglichen Ar.
heite- und Iebensverhilltnissen Enthabene, sondern gerade die „Gesamtheit der
Lebensverhaltnisse“ (Schirmbeck 1983, 11 ).

Als eines der ersten kulturhistorlschen Museen hatte das Historische Museum
in mm am Main schon in den 60er Jahren. angeregt durch seinen damali-
gen Leiter Hans Stubenvoll. einzelne Objekte aus  Bereichen der Industriekulttn-
gesammelt (vgl. Hoffmann 1990, 5). Die in vielfacher Hinsicht provozierende
Neukonzeption dieses Hauses (vgl. ebd, 6 f.: Glaser 1981, 35 f.) war es dann
auch, die die deutsche Museumsszene in „produktive Unruhe“ versetzte (Parent
1990. 248). In der stadtgeschichtlichen Ausstellung wurde erstmals der Ver
auch gemacht. auch Indusn-iekultur zu präsentieren. Allerdings hatte etwa die
Ausstellungseinheit Arbeiterbewegung“ eher den Charakter einer hegehbaren
sozialgeschichtlichen Abhandlung, denn zu klein war der Objektiundus. zu stati-
sük-undtextlastig die Dmstellungwgl. ebd.; Heitmann 1990, 5 f.). Im Museum
der Stadt Rüsselsheim, das mit der Abteilung „Industrialisierung‘ im Jahr 1976
neu eröffnet wurde, gelangen dann erstmals. attraktive Darstellungsformen für
die Veränderungen der Arbeitsprozesse im Zuge der Industrialisierung und die
damit verbundenen sozialen Folgen zu entwickeln.

Nach Einschätzung des Rüsselsheimer Museumsleiters Peter Schirmbeck er-
öffnet sich mit dem Thema Arbeit für die Museen „ein Bereich von fundamen-
taler Bedeutung“. der den Besuchern ausgeprägte Identifikationsmöglichkeiten
bieten und zugleich die historischen Wandlungen im Verhältnis des Menschen
sowohl zur Natur als auch zur Gesellschaft widerspiegeln kann (Schirmbeok
1983. 12). Dabei muß diese inhaltliche Bandbreite keineswegs voll abgedeckt
werden, um - durchaus im Sinne der oben zitierten Vorstellungen Auers - eine
Abgrenzung zum traditionellen Technilunuseum zu erreichen. Arbeit ist ganz
konkret „der Ki'istallisationspunkt, in dem industrielle Techniken und Menschen
aufeinandertreil'en‘ (ebd., 13). und sollte schon auf dieser Ebene „ein konzeptio-
nelles Zentrum“ für die Vielzahl der nach Rüsselsheimer Vorbild in der gesamten
Bundesrepublik gegründeten Museumsprojekte bilden (Mohius 1985. 17). Meh-
rere temporäre Ausstellungen zu lokaler Industriegeschlchte oder Arbeiterkul-
tur (vgl. Parent 1990, 259; Holst/Schneider 1993. 411) sorgten für eine zusätzli-
cheDynamislenmgdieserEntwicltlung.
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Gerade in Nordrhein-Westfalen wurde die thematische Ausweitung der Muse-

umslandschaft großzügig gefördert; sie stellt sich hier auch als Ergebnis sozial-
demokradsch dominierter Kulturpolitik dar, der es darum ging. die Lebensweise
des, wie Ulrich Borsdori' es nennt. „sozialen Substrate der SPD-Mehrheitsn in
Land und Kommunen“ als zur Kultur gehörend anzuerksnnen (zit. 11. Besucher

1991. 21). Dies kommt z.B. in der 1919 von der Landschaflaversammlung
Westi‘alen-üppe gefaßten Gründungstuolution fiir das starkvon der bereits ar-
wahnten neuen denkmalpflegerischen Sensibilisierung septum Westfälische
Industriemuseum zum Ausdruck:

‚Die Industrialisierung, die Entwicklung großstadtischer Lebensformen
sind Voraussetzung fiir alle Erscheinungen der modernen Arbeitswelt
Dieser Prozeß muß den Bürgern unseres Landes als Teil ihrer geschicht-
lichen Identität bewußt gemacht werden. Aus seiner Verantwortung für
die landschafiliche Kulturpflege entsteht dem Landschafisverband &
Verpflichtung, auch Zeugnisse der Industriekultur nach 1850 zu doku-
mentieren und für die Bürger als Basis unserer Arbeitswelt begreiibar
zu machen“ (zit. n.  Glaser 1981. 38).

An dieser Stelle wird deutlich, daß sich das Thema Industriegeschichte fiir das
Museumswesen in mindestens zweifacher Hinsicht als bedeutsam darstellte.
Zunächst indem es zur Vervollständigung des museal präsentierten Geschichte—
bildes beitragen und damit zugleich die Öflimng der Museen für neue Besucher
_schichten bewirken sollte. Darüber hinaus aber auch, weil es Bezüge zu drin-
genden Gegenwarts- und Zukunfisfrsgen ermöglichte und damit die Museen te-
agieren ließ auf die von der Krise der Arbeitsgaellschait und von ökologischen
Verheerungen ausgelösten Gefühle der Orientienmgslodgkeit und des Ausgehe-
fertseins.

‚Nach dem Zweiten Weltkrieg war unser Blick fiir viele Jahre vor allem
nach vorn gerichtet: Auf Wiederaufiiau. steigenden Konsum, industriel-
ea Wachstum. auf sich ständig überbietendc technisch-wissenscha—
liche Rekordleistungen.
Die elementaren Beunruhigungen der letzten Jahre über den Fortbe-
stand von Natur, Mensch und Geschichte [. . .]  lassen immer mehr Men—
schen innehalten. Verunsichert sehen sie in den Spiegel. blicken zurück
in die Geschichte, betrachten ernüchtert sich und ihren Planeten.
Jeder weiß. daß Zustände der Verunsicherung schwer zu ertragen sind.
aber gerade sie bieten die Offenheit. die Chancen. sich eine neue Orien-
tierung zu erarbeiten“ (Schirmbeck mass, 36).
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Auch Hermann Glaser diagnostizierte eine seit den 70er Jahren verbreitete ‚all-
gemeine skeptische Befindlichkeit angesichts des ,entfesselten Prometheus‘, wie
er uns aus aus dem Maschinenzeitalter entgegentritt“ (Glaser 1981. 11). Mit
seinem indusn-iekultur—Konzept formulierte er am deutlichsten den Anspruch,
Idenfitltsbildungund Auflrliirung miteinander zu verbinden. Das Ziel sei es, das

‚Bewußtsein von der Möglichkeit eigenen Willens, der Möglichkeit, ein handeln.
des Subjekt zu sein“, zu reskiivieren (Glaser 1984, 98). Gerade die Auseinandaw.
setzung mit Industrie- und Alltagskultur sowie eine experimentelle Kulturver-
minlungspraxis könnten zur Entwicklung einer in solchem Sinne geprägten „re.
publiksnischen Identität. einer ,hewegten'. dialektischen. pluralen Identitätl...]‚
die wirmehr denn je brauchen“. beitragen (ebd., 100). Auch Glaser sieht die be-
sondere Bedeutung — und zugleich die besondere Attraktivität — von Industrie-
lmltur als Thema fiir Museen und Ausstellungen darin, daß sie

‚sich als eine zugleich vergangene wie weiterwirkende Epoche [erweist].
Die Grenzen des Wachstums lassen uns nach den Urs rungen des
Wachstums fragen; die Angst vor der Zukunft fordert die rprflfung
der Glückserwartung von damals. Mit der Industrielcultur beginnt ‚unse-
re' GeSchichte‘ (Glaser 1981. Bfi).

Im Sinne Glasers bedeutet dies nicht nur. daß ,wir‘ als Museumsbesucher hin-
sichtlich der Phase der Industriaiisierung ein ungleich größeres Vorverständnis
mitbringen als gegeniiber weiter zurückliegenden Epochen, sondern auch. daß
diese .unsere' Geschichte von einem jeden von uns täglich fortgeschrieben wird.
Fiir die Zukunfisbewältigung birgt die historische Industriekultur — sofern sie
nicht einem ‚vermarkteten Erinnerungsromantizismus‘ überlassen wird -
nach Glasers Überzeugung bedeutende Erfahrungspotentiale:

„Indem wir uns einer Welt zuwenden. die den unmitelbaren Ursprung
unserer Gesellschafi; darstellt, indem wir uns die Menschen. von denen
wir abstammen. deren Probleme. sowie die politischen und sozialen Aus-
-einandersetzungen. die diese Menschen um ihre Existenz austrugen.
vergegenwärtigen, werden wir unserer selbst bewußt, erfahren wir, wa-
rum wir so sind. wie wir sind. Realistische Vorstellungen von der sinnvol-
len Verbesserung dcr Lebensformen sind erst möglich. wenn wir wissen.
wie die Menschen vor uns ihr Leben bewältigten" (ebd.. 10).

„In einer auf Selbstbestimmung beruhenden demokratischen Gesellschsß‘. so
Glaser an anderer Stelle. ‚kommt solchem aufldsrenden Zug zur Geschichte
eine grundlegende kulturpolitische Bedeutung zu“ (Glaser 1985. 88). Und mehr
noch: Es sei geradezu überlebenswichtig, ‚angesichts der Weichmtellung. wel-
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che die Indusnialisierung bedeutete. ständig über neue ‚Su-seltenflihrungm. und

‚Zielorte‘ nachzudenken und entsprechende Handlungsvorschilge zu mullen‘

(Glaser 1981. 11) .

So unterschiedlich sich die Konzeptionen derneuen Indushiemuseen an den ein-

gehen Standorten mit ihren unterschiedlichen Voraussetzungen auch darstel—
len, so gehört doch der Anspruch, Handlungskompetenzen fiir die Bewältigung
wwartiger und erwarteter Probleme zu entwickeln. zu ihren Essentials.
Thomas Schleper findet dafiir nicht nur Belege in den von ihm herangezogenen
Papieren zum Selbstversttlndnis derjeweiligen Museen (vgl. Schieper 1989b, 74
f.), sondern bringt es als Leiter der Außenstelle Engelskirchen des Rheinischen
Industriemuseums selbst auf den Punkt: Industiemuseen, so seine Überzeu—
gung, sollten „statt nur den erlebnisreichen Rückblick anzustreben. Vorsicht
und Voraussicht gegenüber technischen Emmgenschafien und ihren sozialen
Konsequenzen trainieren helfen“ (Schleper 1989a. 6). Doch auch wenn. wie im
folgenden durch Rainer Wirtz mit Bezug zum Mannheimer Landesmuseum für
Technik und Arbeit. die Erwartungshaltung relativiert wird. bleibt der problema—
tisierende Gegenwartsbezug nicht ausgeklammert: ‚Es ist schon viel erreicht.
wenn der Besucher oder die Besucherin um einige vermittelte Erfahrungen rei-
cher. vielleicht auch mit etwas mehr Problembewußtsein über die Industrie-
gesellschait der Gegenwart. ein solches Museum verläßt“ (Wirtz 1989. 131).
Elem-nun zeigen sich gravierende Unterschiede zu den Grundpositionen Liibbes.
Sohn den Kompensationsgedanken in den Mittelpunkt "leitender Erklärungen-
all: für die Ausweitung der Musealisierungstendenzen legt, konsequent mantle
gedacht, die Rolle der Museen auf das Registrieren. Archivieren und Ästhetisie-
ren fest und spricht ihnen ein analytisch-kritisches Potential ab. das ihnen doch
zweifellos auch innewohnen kann und das .ausreizen‘ zu wollen gerade die Pro-
grenunan‘k der neuen Industriemuseen verspricht. Lübbes Modell umfaßt mit
dem Vertrautheitsschwund zwar einen wichtigen Bestandteil, genügt jedoch
nicht zur Begründung des Entstehens der neuen Industriemuseen. Es ist kein
Zufall. daß sie bei ihm nicht explizit erwähnt werden, denn sie sprengen den Rah-
men der ,vorgesehenen'. und dies bedeutet: der von ihm fiir politisch wünschens-
wert erschienen Reaktionen auf den Vertrautheitsschwund.
Das Kompensationsmodell offenbart damit seinen normativen Charakter. Mar-
tin Scharfe hat nachgewiesen. wie der zugrundeliegende Gedankengangim Zuge
seiner .Karriere‘ bei neokonservativen Philosophen und des damit einhergehen-
denimmer direinterenßezugs aufdas Museumswesen schließlich geradezu zum

187



5

I!‚Pranspmsramm zur kulturmedikstiven Rnhigstellung der durch den ziviüsato-
rischen Fortschritt beunruhigten Menschen“ zugespitzt wurde (Scharfe 1992.
57). Dabei sei die technisch-wissenschaftlich Modernisierung unter Ausspa-
rung ihrer ‚sozialen Implikationen“ — so Peter Assions Kritik an Lübbe - als ein
‚letztlich ursschenneutraler Prozeß von indifi'erenter Allgemeingultigkeit be-
schrieben“ worden (Assion 1986, 356). Indem die Anhänger der Kompensation-
these damit diesen Prozeß zugleich in seiner Unaufhaltsamkeit als sakrosankt
«marten. während sie demgegenüber die demokratische Entwicklung der Insti-
tutionen des Verfassungastaatee als abgeschlossen betrachteten, hatten sie
Abschied von der Perspektive der kulturellen Modernisierunggenommen und die
Geisteswissenschafien sowie Kultur im weitesten Sinne auf eine Funktion fest-
gelegt. die die technisch-wissenschaftlich Modernisierung nur noch ermöglichen.
d.h. diese verkraitbar machen soll (vgl. Schnädelhach 1988. 36 f.).

Einigkeit besteht darüber, daß ‚reale‘ Kompensation - und des Wortes eigentlii
che Bedeutung war eben die eines tatsächlich vollen Ausgleichs (vgl. Scharfe
1992. 56) - ohnehin nicht stattfindet und auch nicht stattfinden kann. Weder
wird es. so Michael Dauskardt.

‚im Deutschen Museum München durch eine Ausstellung ‚Raumschiff
Erde‘ möglich sein. die fortschreitende Umweltzerswrung erträglich zu
machen. noch wird es durch die Untemchutzstellung einer Zechenanlage
gelingen. ein scheinbar früher intaktes soziales Beziehungsgeflecht zu
lmnservieren bzw. wiedenubeleben“ (Dauskardt 1993a‚ 434).

Dennoch erscheint nach seiner Einschätzung das einfache Modell der Kompen-
sationsmecbanik so verlockend, daß ihm von kulturpolitischer Seite bisweilen
hohe Wirksamkeit zugetraut werde. Damit gerate das Museum ins Blickfeld ja-
nerPolitiksr. die mit seiner Hilfe das Fehlen eigener Visionen und ihre Überforde-
rung mit Versuchen. komplexe Problemlagen durchschaubnr zu machen. vor-
schleiert sehen wollen. Wenn dariiber Klage geführt werde. daß das Museum in
Gefahr gerate. für bloße Kompensationsprogramme herhalten zu müssen. so
stellt sich dies für Dauskardt eher als Gefahr der Vereinnahmung aufgrund
angenommener Kompensationseignungdartvgl. ebd.).
Ein bloßen Lamento helfe hierjedoch nicht weiter. denn schließlich vollziehe sich
kein Aspekt der Museumsarbeit in einem „geschützten. gsssllschafisfi'elen
Raum“ und seien direkte Einflußnahmen durch Politiker gemäß den Regeln der
Kulmrverwaltlmgsogar legitimim (ebd.). Dennoch habe sich das Museums»!!!b
sonal Vereinnahmungsversuchen zu widersetzen. die eine Bedrohung für den
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‚dummen und aufldarerischen Charakter der Museumsarbeit darstellen kann-

:ch die museale Thematisierung von Alltagsgeschichte des Indusuieeeitaltsn
3911M nicht per se solchen Ansprüchen. Wenn ihre Darstellung beispielsweise
über simplifizierende. Konflikte und Widersprüche ausklammernde Vergleiche
eines elenden Gestern mit einem komfortablen Heute nicht hinauskommt. läßt
sie sich natürlich auch instrumentslisieren, ‚um ein brilchig gewordenen Fort-
gchrittsbild zu festigen“ (Schneider 1991, 78). Schneider verweist darauf, daß
Ausstellungen im Rahmen von Firmenjubileen häufig dert angelegtsind
und daß es auch dem ehemaligen bayerischen Ministerprllsidenten Strauß im
Geleltwort zum Katalog der 1985 gezeigten Nürnberger Ausstellung ‚leben und
Arbeiten im Industtiezeitalter" um Interpretationsvorgabsn in eben jenem Sinn
ging (vgl. ebd.. 72). Durchsus vergleichbare Zielsetzungen lagen dem Ost-
Berliner Museum ArbeiterIeben um  1900 zugrunde (vgl. ebd.. 72 f.). nur waren es
dort eben die „Vorzüge des Sozialismus“. die im Vergleich mit den musealen Re-
konstruktionen „plastisch hervortreten" sollten (Muterg u.a. 1985. 6). - Mit
welchen Mitteln man sich in der praktischen Museumsarbeit darum bemüht.
difi'srenzierte Wahrnehmungen zu erreichen. wird Thema der nlcbstsn Kapitel
sein.

Wenn man mit der Formulierung ‚Vertrautbeitsscbwund‘ die Situation in den
neuen Bundesländern nach der Wende und vor allem nach der Vereinigungbei-
der deutscher Staaten charakterisieren wollte. so erschiene mir dies eine glatte
Untertreibung zu sein. Es  kann daher nicht verwundern. daß mit dem Plumes
der Übernahme und Aneignung von in Westdeutschland etablierten Institutio-
nen. Organisationsformen oder Verhaltensweisen eine deutliche Aufwertung al—
les historisch Regionalspezifischen einhergeht. Das Engagement mr neue indu-
striemuseen scheint noch allerdings nach Einschätzung vieler die Anstrengun-
gen im Sinne des erhofhen wirtschaftlichen Aufschwungs geradezu zu hunter-
Itarieren. Wo man jedoch industriegeschichtliche Museumsalbeit betreibt. hat
natürlich immer auch der dramatische Anfall von Reliktsn der ehemaligen DDR-
Wil'tschsfi Anlaß dazu geboten. Klaus Müller konstatiert fiir das lndustrismu—
scum Chemnitz:

‚Noch nie war das Angebot an Sachzeugen der Indusniegescbicbts,
bedingtdureh denKonkurs von Großbetrieben. aber vor allem auch von
Kleinbetrieben und Gowerbot'eibendan. so groß wie gegenwärtig. So da-
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prlmiersnd das fiir die Betroffenen ist. fill“ das Museum ist es eine ein-
malige und in dieserArt sicher letztmalige Chance“ (Müller 1993, 29).

Daran anknüpfend weckt das Industriemuseum hohe Erwartungen: Es könne
durchaus zu einer ‚neua Identifikation der Menschen mit ihrem Lebensraum“
beitragen. indem es dazu mahnt, „den völligen Verfall dessen, was an industrial.
ler Potenz existiert". nicht zuzulassen (ebd.. 29 f.). Doch das Industriemuseum
wird nicht nur als ‚Seibstbewußtseins-Agenmr‘ begrifl‘en, es verbinden sich da—
mit auch — vielfach sicher überzogene —- Hoffnungen auf Werbeefi'ekte für den
jeweiligen Standort in Hinblick auf Imageverbesserung, Tourismusiörderung
und sogar Industrieansiedlung. Mögen diese gewünschten Nutnefl'ekte der Muse-
en von den Vertretern ihrer Fördervereine auch deshalb so stark betont werden,
um den noch mäßigen Rückhalt der Projekte in der Bevölkerung zu stärken, so
wird dieses Eigeninteresse sicher nicht  an erster Stelle rangieren. Aus einem In-
formationsblatt fiir das aufdem Gelände der ehemaligen ORWO-Filmfabrik ge-
plante Industrie- und Filmmuseum Wolfen etwa spricht e in  beinahe verzwei-
feltes Bemühen darum. an der wirtschaftlichen Revitalisierung des ,Chemiedrei-
ocks' in Sachsen-Anhalt mitzuwirken:

‚Das Museum soll die Liebe zur Heimat bei den jungen Menschen welt-
ken und so dazu beitragen. daß  die  Entvölkerung unserer Region nach-
llßt. Die Aufarbeitung der Industriegeschichte zeigt. daß es sich in Wol-
l'en um ein Gebiet mit  qualifizierten, kreativen. ansässigen Industriean-
beitern handelt. ihre Arbeitslu'afi: wird momentan kaum genutzt. Ähn-
licäfverhält es  sich mit den anther-men Flächen des Industrieparkes
W en.
Ein Besuch im Industrie- und Filmmuseum Wolfen im Industriepark
Wolfen/Thalheim [.. .]  wird hoffentlich dazu beitragen. auch Investoren
diese Tatsache deutlich zu machen und sie bewegen, dieses Potential an
Arbeitskriifien und den Industriestandort zu nutzen“ (Industrie- und
Filmmuseum oJ .).

Natürlich istjede Entscheidung zur Finanzierung der Neugründung oder Moder-
nisierung eines Museums. auch wenn sie von gesellschafilichen Anforderungen
bestimmt wird. letztlich eine politische Entscheidung. Die Frage der Umweg-en-
tabilitiit von Investitionen ‚in Kultur“ durch die Erhöhung der ‚Standortqualitlt'
hat dabei auch in den alten Bundesländern eine wichtige Rolle gespielt, wenn-
gleich Industriemuseen sicher nicht zuerst aus diesem Blickwinkel betrachtet
werden können. Dennoch gewannen sie als lokale oder regionale Imagekomm-
nenten an Bedeutung. signalisierten sie doch Aufgescblossonheit einem kultur-
poliiiachen Trend gegeniiber.
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Und auch gen: unabhangig von einem möglichen Denkmalcharakter oder einer

„malen Nutzung wuchs das Bestreben. aufgelassene Indiisu'iebauten in das
uffenfliche Leben und die Stadtgestalmng einzubeziehen. Noch bis in die 70er
John war die ‚Totalsanierunm d.h. Abriß und Neubebsuung. die Regel. Auch
„nn keine neuen Gewerbeansiedlungen gelangen. sondern es sich bei den Neu-
bauten um Verwaltungs- oder Kulturzentren handelte. so blieben diese doch in
ihrer fimktionalistisch—modernen Architektur Ausdruck andauernder Fort-
‚d‘rmsgowißheit. Diese Baupraxis änderte sich. als soziale und ökologische Kri-
‚engymptome unübersehbar wurden: Die Einbeziehung zumindest von Teilen
der alten Indusn-iearchitektur in die jeweiligen Umnutzungskonzepte war ein
weiterer Ausdruck für das Bemühen. Identifikation und gesellschaftlich: Inte-
gration über Tradition zu gewinnen. nachdem dies aber den Zukunibglauben
nicht länger möglich war (vgl. Damus 1989. 27).

Die Beschäftigtmz mit regionaler Alltags- und Industriegeschiehte galt zunlchst
immer auch als Ausdruck einer neuen Form von Politisierung. die zumindest
mittelbar dem „Scheitern großer politischer Hoffnungen in den ausgehenden
60er und frühen 70er Jahren“ geschuldet war (FaulenbachlJelich 1986. 497).
Die nachlassende Faszinationskrafl: abstrakter Theorien und Ideologien bat-
zumal seit dem vermeintlichen ‚Ende der Geschichte nach dem Wendejahr 1989
_- inzwischenjedoch noch andere Auswirkungen: unübersehbar ist ein Trend zur
Ästhetisiernng, der durch die „Verfeinerung und Ausweitung kulmreller Interes-
sen“ noch verstärkt wird (Faulenbach 1991. 11). Dieser Trend bezieht auch die
Hinterlassenschaften der Indusn'iegeschichte ein. Ein Beleg ist die Vielzahl opu-
lenter Fotoreportsgen, erschienen vornehmlich in den Farbbeilagen großer Ta—
ges- und Wochenzeinmgen. in denen die Erotik sterbender industrierevisre oder
lebendiger Industriedenlsmale ins Bild gesetzt wurde.32
.Daß solche Voröfl'entlichungen Interesse wecken und Akzeptanz fördern Iren-
nsn. ist unbestritten. Im Hinblick auf eine ernsthalte Indusn'iearcbaologie istje-
doch vor den Gefahren des ..nostalgischen Ästhetizismus“ gewarnt werden: er
könne dazu führen, .daß im Anblick uberwuoherter Indusn'ieruinen und Kanal-
schleusen alle guten Vorstitze kritischer Geschichtsbetrachmng über Bord ge-
worfen werden“ (Radium 1985. 302). Fur museale Präsentationen giltVergleioh—

/

88  80 vor etwa die Gaenkaohmindaflmdn'chsl H&Mwummmm
m.:ufd ia indiomhboi tnocba  Mutilated-tabu-
map-a Museum. das heißofiison schmiodot'Gogenstondeinusolcmaimim
Supplement HANDELSBLA‘lT-HAGAZIN (vgl. MW] 1989).
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hamunddiesnichterstmrdenFallJaBdieWarenasthefikvonExponaten ein
modisches Revival erlebt.

Beinahe noch augenßlliger zeigt sich die Entwicklung, wenn man die Umwid.
mung historischer Industriebauten betrachtet. Die in den 70er Jahren haufig
anmtrefl'ende und oflanals von Bürgerinitiativen durchgesetzte Nutzung als so-
ziokulturelles Zentrum verhielt sich mit ihren Ansprüchen ähnlich sperrig zum
etablierten Kulturbetrieb wie die neu entdeckten Industriedenkmale zum klassi-
schen Denkmalrepertoite (vgl. Kultur 1979). Doch indem sich die vormals neue
Denkmalgattung ihrerseits etablierte. änderte sich das Verhältnis zu histori-
schen Industriebauten grundlegend. Umwidmungen haben in jüngster Zeit ver-
mehrt kommerziellen Charakter angenommen und sind inzwischen mit dem At-
tributder „modisch gefilrbten Schickheit“ versehen (Föhl [1994]. 37). Die post-
moderne Architektur hat  Elemente historischer Industriekultur (mögen sie zi-
tiert oder, um so ‚unterhaltsamen, authentisch sein) in den Dekorationsl’tmdus
aufgenommen. und immer öfter werden leerstehende Produktionsstätten zu an-
spruchsvollen Einkaufen. Dienstleistungs- oder Gewerbe-„Parks‘ gestaltet.38 Im
Vergleich zu fi'üheren .alternativen‘ Nutzungen oder zu vergleichsweise sensi-
blen anderen Umwidmungen durch die Öffentliche Hand kommt es dabei zu un-
gleich stärkeren Eingriffen in die vorgefundene Industrieamhitektur. Wenngleich
Fish! einraumt. daß solche Aneignungsprozesse „aus der Sicht des Denkmalpfle-
gers mehr Verluste als  Gewinne in  sich bergen können“, hält er den „Bruch mit
dem generellen Vorurteil. indusu'iehisterische Anlagen seien zu unlisthetwch,
unwichtig oder uninteressant. um sich mit ihnen zu beschäftigen“. fiir wichtiger
(ebd.).

Der dekorative Einbezug von Elementen älterer Indusn'ieamhitsktur in neue
Nutzungskonsepte ist freilich auch grundsätzlich lu‘itisiert worden. Mit der Ver-
wendung emotionell besetzter Versatzstilcke der industriellen Vergangenheit

38 So kam es in Hannoverjungst zur Umgestaltung großer Teile der an der Podhielsldstra-
Be gelegenen früheren Keksl'abrik Bahlsen zum .di-Plrk“ mit Geschlßen. Büros und
einem Hotel. Dieses bezieht die ehemalige Dampfmaschinonhalle ein. die restauriert
wurde und mit Teilen ihrnr Ausstattung nun ‚a ls  Kulisse [ l ]  im Kenton-endow? dient
(Hann. Allg. Ztg.. 19.05.1995).
Obwohl man gerade in den neuen Bundeslandem auf'dla Revitalisierung von Industrie-
brschcn angewiesen ist. scheint man sich bisweilen iranische Distans zu solchen Prniek-
ten bewahrt zu haben: .PIagwiL-z wird zur .l’arklandschal'l." lautete der Titel eines Bel—
tragen der Lemmas Voutszslrum über Film zur Umstrukturierung an  von-taste
am gunmen industriell norm:- Leipziger Stadlhcsirltas u.a. durch das Handsta- und
Dienstleistungnentrum ßm-Elster-Park‘. dem die bauliche Halle eines ehemaligen
Buntgsrnwerltes ‚das besondere Flair“ verleihen soll (LVZ. 14.02.1986).
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wurde sich, so Martin Damus. die postmodeme Architektur dem Zweifel man.
aber der Zukunft und der Suche nach Sicherheit nur snbiedern (vgl. Demos
1989. so). Der immer auch von harter Arbeit und Zwang gem-lute Charakter
denim Fabrik

wird in der gepflegten Aus— und Umnutzung alter Industriearchitektur
fedenfalls verdrängt. Anders wäre das ästhetische und emotionelle Ver-
gnügen an den Umnutzungen und an Neubauten, die in Details und Bau-
teilen. in  Gestalt oder Typisierung auf Industriebauten älteren Datums
verweisen. nicht möglich. [ .  . . ]  Die Fahrikarchitektur der Vergangenheit
wird nur anziehend dadurch. kann dem Bedürfnis nach Sicherheit und
Geborgenheit in einer unsicheren Zeit nur deswegen entgegenkommen,
weil sie mit den Mitteln der Moderne angeeignet wind" (ebd.. 34 f.).

Letztlich erweise sich der Postmodernismus damit als ‚neueste Variante des
Moderniemus" (ebd.. 36). Und doch bedeutet er mehr als bloße Ferienhäuser-
mdglichung im Sinne der Kompensationsdebatte. Da die postmodern Architek-
tur nicht mehr nach Vereinheitlichung strebt. ‚brechen Prinzipien der Moderne
auf“ und werde auch eine wirklich schöpferische Aneignung historischer Archi-
tektur möglich (ebd.. 36 ff.). Dafür mangelt es nach Ansicht Damus’ freilich noch
an Beispielen. und seine Hinweise darauf. wie diese auszmehen hätten. bleiben
vage: In jedem Fall müsse der Zweck eines Bauwerke Priorität vor der
.'i‘heatralik des Architektonischen“ genießen (ebd.. 37 f.). Der in der Umnut-
zungsproblematik erfahrene Architekt Roland Wolf pfljchtet Demos indirekt
bei. wenngleich er sich gegen denkmalpflegerischen Purismus wendet, der bis-
weilen dazu geführt habe. historische Industriearchitektur ästhetisch hochzu-
stilisieren, ja zu mystifizieren: „IElin alltägliches Bauwerk braucht auch den
.Geist' und die Atmosphäre des Alltags. die Spuren des Gebrauchs, die zu einem
(Weitenmenutzen einladen' (Wolf 1990. 195 D.“

Ästhetisierungserscheinungen von historischer Industrielmltur tragen zu dem
Eindruckbei. daßee sich bei dieser um einnunmehrganz selbetverstfindliches

84 immerhin ein Ansatz dafiir. ‚wie sich Altes und Neues zur Befriedigung vorhandener Be-
dürfnisse verbinden kann". ist fin- Damus die preisgslm‘lnte Minimum der ehemali-
gen _Spinnerei Ermen & Engels in %lsldrchen. die nicht nur durch eine Außenstelle des
Rhsutisehen Industriemuseulns e essen wird. sondern in der zudem noch das flat-
haul. (Joachim. Wohnungen und die Feuerwache untergebracht sind (Dunn: 1989. 37).
Pohl verweist auf die Hamburger Schifl'sschraubenl’ahrik Zeiss. deren Hallenkomplsaa iu-
swischen als Medienhaus. Wohnhaus. Restaurant und Musikhochschule dienen; das Ob-
jekt. besitzt ihr ihn auch aus denkmalpflegsrischer Sicht .Vo ' aufgrund ‚lie-
markenawertdrl'l‘echnikeneinerl-Iinsumgungennieht vedeugnsndemdieätbstsnzshsr
nicht antastenden Vorgehensweiss' (Pohl [1994]. 163)
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Thema auch im Repertoire des Museumswesens handelt. Dies hat unter Muse—
umspraktikern bereits Stimmen laut werden lassen, die eine ‚neue Anstößigkeit‘
industriegeschichtlicher Museumsarbeit fordern (vgl. Heist/Schneider 1993,
411; Wieslinger 1993. 291).
Es kann also durchaus auch eine Wertung damit verbunden sein, wenn die Aus.
sage getrofl'en wird, seit den 70er Jahren habe sich in der alten Bundesrepublik
der Museums der neuen Industriemuseen etabliert. Zunächst gilt es jedoch
noch einmal festzuhalten, daß es dazu eines ‚..ParadigmawechseHsI‘ in der Dis-
kussion um das kulturgeschichtliche Museum“ bedurfie (Feerster 1993, 34].
Fürdiese Entwicklung gab es, wie gezeigt wurde, ein ganzes Bündel ineinander-
Mendez: Begründungen, die'sich mit der nötigen Zuspitcung wie folgt formulie-
ren lassen:

- Verunsicherung angesichts der Essenz des zivilisatorischen Wandels;
- Erfahrung der Ambivalenz des ‚Fortschritts‘ aufgrund seiner ökologi-

schen und sozialen Belastungsfolgen;
- (Wieder-) Entdeckung eines als ,heimatlich‘ empfundenen Nahraums

vor dem Hintergrund seiner Bedrohung durch nivellierende und nen-
tralistische Tendenzen;

—- Begründung einerAlltegs- und Erfahrungsgeschichtsschreibung als
Ausdruck der Diversifizierung der Geschichtswissenschafien;

- generelle Aufwertung des Museumswesens im Zuge kulturpolitischer
Demoln'atisierungsbestrebungen sowie vermehrt auch zur Befriedi-
gung vielfältiger Freizeit- und Repräsentationsinteressen;

— Entdeckung und Verwertung ästhetischer Potentiale der Industriew
schichte.

Ein abschließender Blick nach Dortmund und Oberhausen, wo, wie erwähnt. das
Engagement gegen die geplanten Abrisse der Zeche Zollern DIN und der Kolonie
Eisenheim die Neubewertung von baulichen Zeugnissen der Industrie- und So-
zialgeschichte in Gang setzte, zeigt die Ergebnisse jenes Parsdigmenwechsels in
aller Deutlichkeit. Sowohl die Zeche Zollern, die im Mai 1969 der Fachzeitschrift
BAUWEL'I‘ noch als „Entdeckung des Jahres“ gal t  (zit.  n .  Suhrbier 1984. 201).
als auch das 1979 zur Unterstützung der Eisenheim-Kampagne in einem leer-
stehenden Waschhaus der Kolonie eingerichtete „Volksmuseum' (vgl. Arbeit
1994. 13). sind inzwischen in das Industriemuseums-Netz der Landschaftsver-
blinde in NRW eingebunden: dieses als Außenstelle des Rheinischen, jene als
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2911111113 des Westfälischen Industriemuseums. Und mit dem Portal ihrer Ma-

chinenhflue avancierte die Zeche Zollern zudem zum Motiv für den BCl-Pfennig-
wm einer deutschen Dauerbriefinsrkenserie mit dem Titel ‚Sehenswürdigkei-

I
ten I

3.4. Details: Charakteristika der neuen Indusn-iemuseen

3.4.1. Überwindung von Grenzen traditioneller Museums—
gattunsen

Vex-same. eine Definition für die neuen Industriemuseen anzubieten. haben, wie
in Kapitel 3.1. belegt, nur zu eher vagen Aussagen gefllhrt. Übereinstimmung
herrschthei den verschiedenen Autoren jedoch darin. es mit einem neuen Muse.
umstyp zu tun zu haben: Das Bestreben der indusniegoschichtlichen Neugrün-
dungen hzw. Neukonzeptionen sei eine ‚Transzendierung traditioneller Kulnn‘ge-
schichte“ und ‚Überwindung bisheriger Technikgescbichte“ (FaulenbachlJelich
1986, 496); sie bemühten sich damit um eine thematische Positionierung ‚zwi-
schen Technik-. Sozial- und Regionalgeschichte“ (Sembach/Sonnenberger 1933.
272). wobei „verschiedene Impulse aus traditionellen Museen (Technikmuseum,
Historisches Museum. Kulturgeschichtliches Museum. Volkskundemuseum.
Freilichtmuseum)“ aufgenommen wurden (Parent 1987, 29).
Industriegeschichte stellt sich als unendlich vielfältiges Gesamtthema dar, das
man beispielsweise im Westfälischen Industriemuseum mit Hilfe kritischer, auf
vergangene Arbeits— und lebensbedingungen Bezug nehmender Fragen in Ein-
zelthemen zu zerlegen versucht (vgl. Faulenbsch/Jelicb 1986. 502). Eine Liste
solcher .‚Leitthemen“ fiir industriegesehichtlicbe Museumsarbeit ist von Peter
Schirmbeck formuliert worden; etwa 15  Jahre nach dem Beginn der Neulan-
zeption des Rüsselsheimer Museums bringt er mit dieser umfangreichen Zu-
sammenstellung auch seine Überzeugung zum Ausdruck. daß den neuen Indu-
striemuseon nach der konzeptionell nunmehr durchgesetzten ‚Auslotung indu-
striell-technischer Entwicklungen in  sozialer Hinsicht" mit der ‚Darstellung der
“abgibt.—hen Auswirkungen zunehmender Indusn'ielisierung' ein neues Aufga-
bengebiet erwachsen ist (Schirmbeck 1989, 236 f.; Hervorhebungen im Origi-
nal). Als Themenko-plexe werden im einzelnen genannt:
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x ‚.-Der arbeitende Mensch im Kontext industrieller Produktion; Mauer-,
Frauen-. Kinderarbeit. Unternehmer. Arbeiter, Angestellte. Inge—-
nieure

- Industrielle Technik im Kontext industrieller Arbeitsverl‘ahren
— Industrielle Verkehrs- und Kommunikationsi‘ormen
- Wissenschaft und Forschung im Kontext industrieller Entwicklung
_ Entwicklung einzelner Industriebranchen und Firmen
- Formen der Energieerzeugung
- Industrielle Infrastruktur, Wohnverhaltnisse, Stadtentwicklung
- Kapital und Arbeit, soziale Strukturen der Industriegesellschaß
- Geschichte der Arbeiterbewegung und Gewerkschaft
- Lebensgeschichten von Arbeiterinnen, Arbeitern, Unternehmern

(oral—history)
-— Identifikation und Entfremdung in der industriellen Arbeitswelt
- Industrieprodukte zwischen Lebenssicherung und Statussymbol
— Industrielle Produktivi tüssteigerung, Rationalisierungen und ihre

Auswirkungen aufMensch, Gesellschaft und Umwelt
- Hochkonjunktur und Arbeitslosigkeit— Zyklen des Wachstums

- - Industrielle Revolution und Natur; Ausbeutung. Naturheherrschung,
Gegenbild, Freizeitraum, Tourismus

— Veränderung der Umwelt durch industrielle Produktions- und Lebens- ,
verhältnisse, Rohstoffe, Energie, Verkehr, Abfall, Schadstoffe

- Zunehmende Gefährdung natürlicher Lebensgrundlagen; Wasser,
Luft. Klima, Flora, Fauna

- Moderne Naturwissenschutt und ethische Verantwortung _
- Säkularisicrung des Weltbildes durch Naturwissenschatt und Technik
- Deitbilder und Utopien der Industriegesellschafl
- Technischer Fortschritt als neuer Mythos
- Asthetik im Kontext industrieller Produktion und Reproduktion;

Design, Werbung. Mode, corporate identity
— Kunst und industrielle Revolution“ (Schirmbeck 1989. 237 f.).

Kein Industriemuseum wird jeden dieser Aspekte, noch dazu gleichrangig, be-
handeln können und wollen. Jeder Standort bietet unterschiedliche Anknup-
l'ungspunkte zur Schwerpunktsetzung. Doch Schirmbeck nannte nicht nur eine
Vielzahl von untereinander in  Beziehung stehenden Themen; manche von ihnen
scheinen sich auf den ersten Blick auch einer gegenstündlichen Darstellung zu
entziehen. Doch natürlich bieten Objekte über ihre Materialitat hinaus Bedeu-
tungsgehalte, die freizulegen bzw. deren Interpretation zu ermöglichen von mu-
sealen Präsentationen erwartet werden kann. Auf welche Weise industrielleAr-
beit mit ihren Facetten iiberhaupt ausstellbar ist, stellt sich fiir die neuen Indu-
striemuseen damit als gemeinsame Frage.

146

Auch wenn eine genaue und vergieichende Analyse der inhaltlichen undermi-
„mischen Spezifika der einzelnen Museumsprqiekte einer anderen Arbeit vor-
behalten bleiben muß35, sollen in den nächsten Abschnitten beispielhafl einige
Antworten, die man im Zuge desjeweiligen Museumsauibaus zu geben versucht
hat und weiter zu geben versucht, vorgestellt werden. Der Orientierung undefin-
derung dienen die von Schirmbeck genannten Voraussetzungen für ein solches
Vorhaben, namlich erstens die Numung von Gebluden '‚mit der Aura von Ar
beit“, zwaitens die Erforschung des Arbeitslebens. die natürlich aller Präsenta-
tion zugrundeliegen muß, sowie drittens das Vorhandensein von Objekten und
Dokumenten, die eine anschauliche Rekonstruktion industriellerArbeit ermögli-

chen und darüber hinaus gestalterische Ansatzpunkte filrdleAnalyse von Ar-
beitsverhaitniasen bieten (Schirmbeck 1988, 20 f.).

8.4.2. Denlnnalpflegerische Bedeutung

Eine Umnutzung aufgelassener Industrieanlagen hat in der Regel mit Problemen
verbunden. Dafür sorgen schon die Ausmaße solcher Objekte. ihre spedalisierte
Architektur und bisweilen ihr schlechter Erhaltungszustsnd oder sogar Boden-
kontaminationen nach Jahren der Verschleißwirtschafi. So dauerte es nach der
Bettungsaktion fiir die Dortmunder Zeche Zollem lI/IV zehn Jahre, bis ein neu-
es, dauerhaft tragflihiges Nutzungskonzept entwickelt war: Der Zechenkem—
plex wird nun als Außenstelle sowie Zentrale des Westfälischen Industriemme-
ums gestaltet, das aufgrund seiner dezentralen Struktur auch andernorts die
Belange der Industriedenlunalpflege mit der sozialgeschicbtlichen Neuorientie-
rung der historischen Museen kombiniert.
Inzwischen wird die Gattung der immobilen technischen Denlunale aufgrund der
Problematik anderweitiger Nutzungen ‚allgemein als besonders museumswür-
dig angesehen" (Heitmann 1992. 56). RolfHölunann unterscheidet vier Gruppen
solcher Ohiekte, wobei er einen sinkenden Denkmal— und steigenden Museums—
wart. konstruiert (ebd.):

85 Beispielhal'terschionemirdafltrdic aufdukheinlsndbuo'gencZuannmhllug
MUSS”.
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1. verlassene, „passiv’ behandelte technische Denkmale;
2. durch Weiter-nutzung in ursprünglicher oder ähnlicher Form „sktlv'

behandelte Denkmals;
‚die echten Technilnnuseen unterschiedlichster Konzeption“ und

4. Museen, die künflrig in den Rang technischer Denkmals erhoben
werden können.

.“

Wenn durch eine museale Nutzung ein Funktionswandel historischer Industrie-
architektur stattgefunden hat. wie dies bei Objekten der Kategorie 3 geschehen
ist, kann wiederum eine deutliche Unterscheidung danach vorgenommen wer-
den, ob die bauliche Hülle des Museums eher den Charakter eines Rahmens fin-
ein thematisch breit angelegtes Museum oder bereits den eines entscheidenden
Exponates trägt.

Beispiele für die letztgenannte Nutzungsvariante bilden die Außenstellen des
bereits erwähnten Westfälischen und des 1984 nach dessen Vorbild ins Leben
gerufenen Rheinischen Industriemuseums. Ausgangspunkt für die Museums-
tstigkeit ist die konkrete Betriebs- bzw. Standortgeschichte von Industrieen-
sembles. deren in  situ belassene Baulichkeiten und — soweit vorhanden - Teils
des historischen Inventars den „Sammlungsgrundbestsnd“ der Museen bilden
(Arbeit 1994. 37).ss in jeweils einer Außenstelle- neben Dortmund auf westfäli-
scher ist es Oberhausen auf rheinischer Seite - sind daneben die zentrale Ver-
waltung sowie Werkstätten, Depots. Archiv und Bibliothek angesiedelt Als Kri-
terien fiir die Auswahl der Standorte galten die Berücksichtigung möglichst vie—

86  Das Westl'llische MuscumsoNels (vgl. lndustriemuseum oJ . )  umfaßt an den Standorten
Dortmund. Witten und Bochum drei für unterschiedliche E chen typische Zechsnanll-
gen. Hinzu kommen ein Hüttenwerh in  Hattingen. e ine  Ziegen} in  Lage. eine Glashütte in
Petershagen sowie die bereits eröffneten Außenstellen Schiffshebewerk Henrichenb
sm Donmund-Ems-Kanal und Bocholt mit dem 'l‘cxtilmuseum. Der Ietztgenannte Stan -
ort neu dabei insofern aus dem Rahmen des Gesamtkonzeptcs. als in Bocholt. da keine
geeigneten baulichen Zeugnisse der das Westmünsterland ehemals prllgondsn Textilin-
dustrie zur Verfügung standen. der „Idonltypus' eines solchen Fabrikkomplszas der
Jahrhundertwende neu errichtet und mit Objekten aus verschiedenen stillgelegten Ba-
triebcn ausgestattet wurde (ebd.. M f.).
im rheinischen Pendant (vgl. Arbeit 1994) bildet die 'l‘axtilindusuie mit den Standorten
Balingen. Engelskirchen und Euskirchen das Leitthema. Daneben werden eine Papier-
mühls ln Bergisch Gladbach und eine Zlnld'nbrik in Oberhausen museol ausgestaltet. Er-
bifnst sind bereits ein Museum in der Oberhausener Arbeitersledlung Elsonhsim sowie
eine hm nach ihrem Ende als l‘roduktionsbotriob in üll'ontllche “launch-n übernom-
mene Solinger Gesenluehmiede.
Für das Jahr 1996 plant man die Teilerdl‘l'nung der rheinischen Außenstellen Ball
und Engelskirchen. An den übrigen westi'alischsn Standorten sind bereits Nr 1995 '
ercil'nungen oder zumindest tampon" Ausstellungssktivitatan oder Vorführungen vorso-
sehcn (vgl. Psrsnt 1996).
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ler Branchen und Regionen, die Abdeckimg möglichst unterschiedlicber Zeitin-
me. djeEignung der Industriezweige für eine museale Darstellung und die Quali-
wt der vorhandenen Fabrikarchitekmr (vgl. Bonnighausen 1984, 182). NM!»

lich könnten Defizite hinsichtlich der Standort- und Branchenauswahl beklagt
warden. doch Bönnighausen verweist aufdie Grenzen der Finsnzierbarkeit sowie
auf die gegenseitige Ergänzung der Industriemuseen beider Landesteile (vgl.
ebd.). Freilich sollte nicht übersehen werden. daß auch .Zuliilligkeiten“ einellolle

spielen konnten, „die sowohl vom Zeitrahmen der Museumsentstehung. vom
‚zufall' schon vorhandener örtlicher Initiative, vom ‚Überlieferungezufall‘ usw.
bestimmt waren“ (Oligmüller 1991, 126). Darüber hinaus hält man es langfri-
stig für möglich, weitere Außenstellen zu integrieren, ebenso wie maid: als
Museumsstandorte vorgesehene Anlagen aus dem Konzept ausgeschieden ind
(vgl. Arbeit 1994, 5).

Als Schauplatz der Museumsarbeit nennt der Titel einer Broschüre über das
Rheinische Industriemuseum den ‚Tatort Fabrik“. „Fabrik bedeutet in diesem
Zusammenhang ‚Arbeitsplatz‘ und ‚Arbeitsleben‘. Sie werden in bezug gesetzt
zu den Wohnbedingungen der Belegscbait. zu ihren heizeinnßdicbkeimmmr
‚Kultur der Region und den zeitgenössischen politischen Koordinaten“ (Ronni;-
hausen 1984, 181). Die Industrieensemhles sollen den Besuchern also keines-
wegs nur als begehbsne Denkmals präsentiert, sondern um Ausstellungsein-
heiten und natürlich auch um museumstechnische Infi'sstruktur ergänzt war-
den. Dabei versucht man. im  wesentlichen der Eigenlogilr der Gebäudekompless
zu folgen. d.h.  mit den Ausstellungsthemen an die ursprüngliche Funktionsbe-
stimmung der Räumlichkeiten anzuknüpl‘en. Soweit es technisch möglich und
konservatorisch vertretbar ist. sollen an einzelnen Standorten auch Schauste-
duktionen aufgenommen werden. Zwar handelt es sich also um In-situ-Museen.
doeh die Aussage. es würden ..Werksanlagen unter die Glasglocke“ gestellt und
so erhalten. ‚wie sie gerade sind“ (Sembachll'l‘horn—Prikker] 1989. 28). basiert
auf einem Mlßverstttndnis des Konzeptes.

Konflikte zwischen dem Ideal der denkmalpflegerischen Erhaltung und den Er-
fordernissen musealer Präsentation sind, nicht zuletzt auch im Hinblick auf die
Sicherheit der Besucher bei Arbeitsvorfilhrungen. bisweilen unausweichlich:
‚Für ein Museum gelten die Bedingungen der Öffentlichkeit. der Atn-alrtivität,
der pltdagogischen Darstellung und anderes mehr. Diese Ziele sind zumeist nur
mit Änderungen, Umbauten und Zutaten zur denhnalgeschtltzten Substanz zu
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erreichen" Giöhmann 1992, 59). Gleichwohl strebt man bei der denkmalpflege.
rischen Erhaltung und Rekonstruktion der einzelnen Außenstellen „die große
mögliche Authentizität, die größtmögliche Annäherung an den Zustand. als hier
noch produziert wurde“. an (Bönnighausen 1984, 182 f.). Dies kann zum einen
bedeuten, daß bei erst kürzlich erfolgter Stillegung oder annähernd komplett
überkommener Ausstattung der status quo saniert wird. wofiir etwa die Tuch-
fabrik Müller in Euskirchen als Beispiel steht (vgl. Oligmüller 1991, 139 H.); bei
mischenzeitlich vorgenommenen starken Eingriffen kann zum anderen aber
auchdie ..Wiedergewinnungdea Denkmals“ auf einer früheren Zeitstufe verfolgt
werden, wie dies z.B. in Dortmund durch Rückbauten und Ergänzungen am
Komplex der Zeche Zollern DIN geschieht (vgl. Parent 1990, 256 f.).37
Umfangreiche Bau- bzw. Restaurierungsarbeiten sowie jeweils intensive Grund-
lagenforschung mit der Entwicklung von speziell auf die Situation am bereiten-
den Schauplatz abgestimmten Museumskonzepten haben zu langen und unter-
schiedlichen Vorlaufzeiten geführt; bis zur Erüfl'nung auch der letzten Außen-
stelle und der vollständigen Ausgestaltung bereits teileröflheter Standorte dürf-
ten noch einige Jahre vergehen.

Die museale Umnutzung von Industriedenkmalen ist mit bisweilen patheti-
acben Formulierungen bedacht werden: Otfried Wagenbreth sprach vom „Flui-
dum der Produktionsstatte‘, das für die Besucher spürbar werde (Wagenbreth
1977. 169). für Schirmbeck war es die ‚Aura des Industriezeitalters' (Schirm-
beck 1989, 237). Das Schlüsselwort in diesem Zusammenhang lautet fraglos
Authentizität". Es dürfte in jeder Veröffentlichung des Rheinischen und West-
fälischen Industriemuseums mindestens einmal zu finden sein und wurde auch
hier bereits zitiert. Allerdings ist  man sich der Grenzen der Museumstatigkeit
„am authentischen Ort”l sehr wohl bewußt: ‚Eine restaurierte Zeche kann nie-
mals die realistische Arbeitswelt widerspiegeln. Schmutz, Lärm und Schweiß
sind mit musealen Mitteln kaum glaubwürdig zu rekonstruieren“ (Bonnighausen
1984, 183). Auch an Standorten mit vergleichsweise vollstandig erhaltenen!
Inventar lautet der Anspruch vielmehr, den Funktionswandel der Fabrik zum
Museum kenntlich zu machen, ohne daß damit der Charakter der historischen
Anlagen verlorengeht. Das Gesamteusbaukonzept für die Außenstelle Solingen
etwa, in  der im Stadium der Teileröffiiung Arbeitsvorfiihrungen im Mittelpunkt

87  Hellmann verweist hier jedoch auf die avenge denkmalpflegerlache Auflistung, dmulbl-
&: ein auf das Zochengellnde translation“ fi‘cmdel MMI,  welches das lange vor

:- Sicherung der Gebinde abgerissen ursprüngliche ersetzt, zunachst nicht unter
Schutz steht (Hflhmann 1992, 59. f.).
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„den, sieht durchaus vor, ‚daß der Authentizitatelllusion der Besucher mit
baulichen Signalen begegnet wird" (Putsch 1992. 69). Gedacht ist dabei u.a. an
Windßflgev einen Aufzug sowie die Ergänzung der Fabrikantenvilla um den An-
bei! einer modernen Cafeteria (ebd.).
Dennoch glaubt Schleper gerade auch an den In-situ-Indusu'iemuseen einen
Trend zum „Charme des Ganzheitlich-Konkreten, zu haumahen Kontakten und
mdgreiflicher Faszination“ festmachen zu können, der der Aussageln-elt ds
Museen keineswegs nur lörderlich sei (Schleper 1989, 76). Zwar setzte Emig-
Mugen gerade auf die ‚Faszination durch das Objekt“. die ‚anregen [soll] zu ei-
ner intensiveren Beschäftigung mit seinem gesellschaitüchen Umfeld“, doch
auch er hielt von vornherein „die Inszenierung von möglichst spannungsreichen

Ensembles“ mit durchaus provozierendem Charakter für notwendig, damitsich
Informationen über technik-, wirtschafte- und sozialgeschichtliche Zusammen-
hänge gegenüber der von Architektur und Technik des Schauplatus ausgehen-
den Faszinationskrafi würden behaupten können (Bonnighausen 1994. 188).

Noch ist keine Außenstelle so vollstandig ausgestaltet, daß hier eine abschlie-
ßende Beurteilung möglich wäre; gleichwohl werden in Kapitel 5 die versatile-
denenDimensionen realer oder vermeintlicher Authentizität noch ausfihrlicher
problematisiert werden.

Ein Aspekt von Authentizität ben-im zweifellos die Lage mused genuuter In-
dustrieanlagen in ihrer jeweiligen Umgebung. Das Hamburger Museum der An
beit hat sich lange und schließlich erfolgreich gegen die vom Senat der Hanse-
stadt favorisierten Pläne fiir einen Umzug an den innerstadtiscben Hafenrand
gewehrt. Auch wenn im MM die Betriebsgeschichte des ursprünglich in seinen
Gebäuden ansässigen Unternehmens nicht im Mittelpunkt steht, wollte man
dochden ‚Bezug zu einem traditionellen Arbeiterquartier". in diesem Fall Ham-
burg-Bermbek, nicht verlieren (Krankenhagen 1987, 40). Für die Besucher sol-
len die vielfältigen Einbindungen einer Fabrik in die Stadtlandschalt ersichtlich
bleiben; zudem bietet ihnen ein breites Angebot an historischen Stadtrundgan-
zen unter Führung von Museumsmitarbeitern die Möglichkeit, solche Eindrücke
zu vertiefen und auch Stadtbildveriinderungen deutlicher wahrzunehmen (vgl.
ebd., 40 f.). Eine solche „Urbanisierung‘ der Museumsnbeit‘, die andernorts, wo
5.3. Bachlüui'e als Energieliei‘eranten genutzt wurden, auch „Verlandschaf-
tung“ bedeuten kann. wird in unterschiedlichen Formen. sei es als gsfllhrtcr
Rundgang, als ausgewiesener Lehrpfad oder angeleitet dwell entsprechende Pu-
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blikafionen, von einerVielzahl der neuen Industriemuseen praktiziert (Schleper
1989. 76 f.).

Natürlich ist auch fill-jene Museen. die zwar in Industriedenlonalen angesiedelt
sind. sich dort aber nicht vornehmlich der Standortgeschichte widmen. die Denk-
malpflege van Bedeutung. Ihre Aufgabe besteht hierjedech eher darin. „großzü-
gigeund atmosphärisch stimmige Räumlichkeiten“ zu schafl'en, bei denen der
Verlust angeetammten Interieurs weniger ins Gewicht ram: und die durchaus
auch moderne Ergänzungen in größerem Umfang aufweisen können (Parent
1990. 256). So wurde und wird noch auf dem Gelände der „New-York Hamburger
Gummi-Westen Compagnie“ für das Hamburger Museum der Arbeit verfahren,
ebenso im Umfeld des Anhalter Bahnhof fiir das Berliner Museum fiir Verkehr
und Technik oder in der ehemaligen Schraubenfabrik „Tafelwerk“ ftir das Num-
berger Museum Industriekultur. Gerade das Nürnberger Beispiel zeigt, wie eine
inhaltliche und gestalterische Konzeption die räumlichen Gegebenheiten zur
Wirlmngssteigerung aufgreifen kann: Die dreischifllge Architektur der Fahr! lt-
halle, denen mittlerer Bereich noch dazu durch Oberlichter erhellt wird. unter-
stützt eine in die Themenbereiche Arbeit. Öffentlichkeit und privates Leben
gegliederte Darstellung von Industriekultur auf hervorragende Weise (vgl.
Thorn-Pflkker 1989, 11 f.).

Die Besonderheit des Essener Ruhrlandmuseums liegt darin. daß es sich mit
dem Kunstmuseum Folkwang in einem 1983 gemeinsam bezogenen Neubau be-
findet. Bei del-iin Ruhrlandmuseum vorgenommenen inhaltlichen Schwerpunkt-
settling auf regionale Sozialgeschichte. von der im übrigen die SPD-Landesre-
gierungihre finanzielle Beteiligung am Bau dieses Museumszenu'ums abhilngig
gemacht hatte. handelt es sich fiir Ulrich Borsdorl' um einen „Akt sozialer Ge-
rechtigkeit“, da nun besonders augenillllig

„das Leben auch derer als Kulturleistung begriffen wird, die man jahr-
hundertelang nicht sehen konnte. Polemisch formuliert, könnte man sa-
gen: die Menschen. denen wir uns hier in der Sozialgeschichte widmen,
haben an den Rohstoffen dieser Region die Gewinne erarbeitet, die eben
andere als Minna in die Kunst stecken konnten“ (Borsdorf 1987. 64).

Überlegungen, ..ob fiir das Ruhrlandmuseum nicht ein authentiscber Schau-
platz der bessere Standort ware“, sind von Bendorfia Mitarbeitern mit Blick auf
den als smegma! mpfimdenen Wettbewerb zweier Kulturbegrlfl'e immer wieder
verworfen werden (ebd.).
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Die Ausführung des Landesmuseums für Technik und Arbeit in Mannheim als
kompletter Neubau hatte sowohl stedtplanerische als auch arbeitsmerlclpoli—
„am Grunde (n .  Vorstellung 1987. 57), diirfie nicht zuletzt aber auch das Ziel
einer repräsentativen Selbstdarstellung des wirtschaltsstarken deutschen Süd-

"scans verfolgen. Am Anfang des Projektes stand der von seiner Architektin
.}; ‚Technikskulpttu" begiifl'ene Bauentvrurf und nicht etwa das Museumskon-

”pt (vgl. Kallinich 1990. 198 f.). Zwar nimmt die inhaltliche Konzeption prlgen-
de Gestalmngsmerkmale des Baus - schräge Rampen und weagerechte Brill:—
hen. die die einzelnen Stockwerke miteinander verbinden -auf. um die Besucher
in Form einer Raum-Zeit—Spirale an Orte und durch Phasen der industriellen
Entwicklung Südwestdeutschiands zu fiihren, doch weder sind Architektin und
Ausstellungsgestaltung eine wirkliche Verbindung eingegangen, noch genügt der
Bau in allen Bereichen den Anforderungen der praktischen Museumsarbeit. ‚Die
wurde der Architektur wurde zur Burda fiir die Nutzer" lautet denn auch ein
beinahe sarkastisches Fazit (ebd.. 199).

Aufgrund solcher Erfahrungen relativieren sich die potentiellen Vorzüge von
Museumsneubauten. So ist Wagenbreth durchaus mustimmeu, der die mügli-
ehen Nachteile einer musealen Nutzung Technischer Denkmals, die in Form von
infrastrukturellen Unzuliinglichkeiten auftreten könnten. durch die Vorteile
mehr als aufgewogen sah: diese lagen in einer gegenseitigen Steigerung von
Denkmal und Museum in ihrer historischen Aussage und Ergänzung in ihrer
emotionalen Wirkung (Wagenbreth 1977, 178). Eine Wirkung. die. dies gilt es
hinzuzufilgen. bei der Wahl der musealen Mittel freilich zu berücksichtigen ist.
Wagenbreths Aufsatz zur Umnutzungsproblematik endete mit der folgenden
grundsätzlichen Empfehlung:

‚Konzeptionen ist  der  Neubau technischer Museen so lange nichtzu ver-
treten, wie technische Denkmale in ihrem Bestand gefährdet sind. Die
(begrenzt!) verfilgbaren Mittel und Kapazitäten sollten besonders der
Sicherung und gesellschafilichen Erschließung der erhaltenen originalen
Produktionsstatten dienen. Deshalb hat die unsettle Nutzung historisch
wertvoller Produktionsanlagen den Vorrang gegeniiber Museumsneu—
bauten“ (ebd., 174).

Diese auf die Verhältnisse in der DDR bezogene Aussage behält meiner Ansicht
nach ganz generell ihre Gültigkeit. Allerdings dürften industrlegeschichtliche
Museumsncubouien auf absehbare Zeit ohnehin nicht mehr realisierbar sein.
und letztlich sind die beiden Neubauten unter den neuen Mush-lemme” der
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alten Bundesrepublik auch nur jene Ausnahmen geblieben. die die Regel be-
sungen.
Es mag überraschen und zeigt zugleich die Kritikwurdiglteit von Aspekten des
Modells LTA. mit welcher Deutlichkeit Rainer Wirtz als dessen zeitweiliger tech-
nischer Leiter von den Museen gefordert hat. zu verhindern, daß erhaltenswerte
Induauieensembles auseinandergerissen werden: Es sei „im Grunde die schlech-
teste Lasung“. wenn Teile von Maschinenausstattungen in Museen überführt
wurden und es dann zu einer völlig neuen Nutzung der Gebäude oder sogar, unter
Hinweis auf die Musealiaierungjener Einzelteile, zum Abriß käme; stattdessen
sollten sich die Museen „einig sein über Bewahren in situ" (Wirtz 1988, 187).
Gerade ein mit großem Aufwand neu errichtetes industriegeschichtliches Zen-
tralmuseum wie das LTA313 leult meiner Ansicht nach jedoch Gefahr - von sei-
nen Mitarbeitern natürlich ungewollt —. als Alibi fiir eine Vernachlässigung der
Industriedenkmalpflege in seinem Einzugsgebiet hei-halten zu müssen. Wirtz
hat denn auch ein gespanntes Verhältnis zwischen Institutionen der Denkmal-
pflege in Baden-Württemberg und dem LTA eingeräumt. zu dessen Entspan-
nung sich LTA-Mitarbeiterjedoch mit der Übernahme industriedenkmalpflege—
fischer Gutechtertiitigkcit beizutragen bemühten.”
Aufgrund der besonderen Architekmr halt es Höhmann für möglich, daß das
LTA in Zukunft seinerseits Denkmalwert, wenn auch nicht als genuin techni-
sches Denkmal. beanspruchen könnte (vgl. Hohmann 1992, 61). Aber auch in-
dustriegeschichtliche Museen mit translozierten Gebäuden könnten einst in
ihrer Gesamtheit als Denkmale angesehen werden. Zwar nennt Höhlnann dies-
bezüglich Beispiele aus Großbritannien (ebd., 60). doch würden filr eine solche
Bewertung- und damit fiir die Einordnung in Kategorie 4 seiner eingangs zitier-
ten Aufstellung — dann auch die Dortmunder Zeche Zollern oder sogar das histo-
rischer Architektur und Ausstattung ,nachempfundene' Bocholter Textilmuae—
um in Betracht kommen. Bei aller Originalität erscheint dieser Gedanke letzt-
lich nur logisch, denn natürlich legen ebenso wie z.B. das Deutsche Museum,
dem ja bereits ein Wert als ‚Museum seiner selbst' zugemesaen wurde, auch die
neuen Industricmuseen uber zeittypische Einstellungen zur industriellen Ent-
wicklung Zeugnis ab.

88  Mit ca. 8.000 qm Ausstellunge- und Wegflache umfaßt das L'l'A immerhin etwa ein
Wm .1.k des Deutschen Museums; aeina Gesamtkosten beliefen sich auf rund
150 .D  .

39 So Rainer Wirtz auf Nachfrage im Rahmen eines Vortrags! am Sommer {hr Volkskunde
der Univcnlut {Hattingen am 7. Juni 1891.
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34,3. Betroffene und Beteiligte

Der Aufbau der neuen Industriemuseen erfolgt unter der Priimisse derinbaltii-
chen Ofimng des Museumswesens. Bestandteil der meisten Museumakonsep-
tionen ist  jedoch nicht nur, dem Publikum etwas aber das leben der ‚breiten
Mehrheit der Bevölkerung zu vermitteln, sondern auch. die Perspektive von Be-
u-oil'enen einfließen zu lassen — ein Anspruch. der nur durch das Einbeziehen
von Zeitzeugen in den Forschungsprozeß und die praktische Museumsarbeit
wird eingelöst werden können.

In den Forschungs- und Sammlungskonzeptionen des Rheinischen Industriean-
seums ist betont worden, daß zur „Erforschung der Quellenlage in den einzelnen
Firmen- und Gewerkschafismhiven [.  ..] gleichbedeutend die Feldforschuog und
magmas der Erlebnisgeneration aus den jeweiligen Betrieben“ hinzuzutreten
hat (Biermann 1984. 45). Auch fiir den Sammlungsaufbau sind entsprechende

Kontakte von entscheidender Bedeutung: Sachzeugen des Arbeits- und Alltags-

lebens sind. wenn sie überhaupt erhalten blieben. nicht unbedingt auf dem Anti-

quitätenmarkt zu finden. so daß es oft nur über persönliche Beziehungen mitg-
lich ist, solche Stücke aul‘zuspuren und sie unter Klärung ihrer Gabi-nudism-
schichte fiir die Museen zu sichern (vgl. Bonnighausen 1988, 140 f.; Parent
1990. 249).
Besonderes Augenmerk gilt dabei dem ‚Sammeln im Zusammenhang“. was im
Idealfsu entweder die Übernahme eines kompletten persbnlichen Nachlasses
oder einer Arbeitsplatzeiurichtung bedeuten kann (Holst 1993a, 238). Bezogen
auf die 'I‘rsnalozierung der kompletten Ausstattung einer Anstecknadelfabrik
aus den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts ins Hamburger Museum der
Arbeit hat Karin Hats: einen Erfahrungsbericht über die „persönliche Spurenel-
cherung‘ jenseits formal-technischer Objektbestimmuag' geliefert (ebd.. 289).
Durch ausführliche inventariaationsbegleitende Interviews mit einem ehemali-
gen Stahlgraveur des Betriebes konnten Informationen gewonnen werden. die
weit über die bloße Definition der Objekte oder deren direkte Funktionsbe-
schreibung hinausreichten und auch Begleiterscheinungen des Ohiektgebraucbs
sowie die Symbolik von Objekten fiir übergeordnete Vet-balm oder persön-
liche Erfahrungen erschlossen (vgl. ebd., 248 f.).

Beispiele aus dem Deutschen Sebmummllndurtriedmtmol Selina um
zeigen. wie solche Aussagen punktuell auch mit vergleichsweise wenig Aufwand

15,5



in Ausstellungen vermittelt werden können: Kurse Interviewauszuge in schriflli.
cher Form, etwa über die harten Arbeitsbedingungen heim Reinigen der Siede-
pfannen von Pfannenstein, sind mit  Porträts der Befragten zu  Text—Bild-Tai'eln
kombiniert werden und bilden so sinnvolle Ergänzungen zu Exponaten und wei-
teren Textini'ormationen.
In verschiedenen Abteilungen des MdA ist geplant, Besuchern die Möglichkeit zu
gehen, aufgeseichnete Interviews über audio-visuelle Medien abzurufen. An dem
Teilensemhle der Anstecknadeli'abrlk Wild. für das nur eine teilweise und
‚bewußt künstlich[e]" Rekonstruktion vorgesehen ist (Museum der Arbeit 1993,
27). sollen in  der späteren Dauerausstellung „wesentliche Dimensionen den-Ar-
beit [...] wie Hierarchie. Geschlechterverhältnisse. Gefährdung durch Arbeits-
stofi'e usw.“ aufgezeigt werden (Bönig 1992, 3). Dabei gibt Haist zu bedenken,
daß die Berufstätigkeit vom Inhaber des ins Museum übernommenen Arbeits-
platzes natürlich nur als eine Facette seiner Lebenserfahrung gewertet wird.
und daß Aktivitäten, denen er bisweilen einen höheren Stellenwert heimaß,
ebenfalls in einer Ausstellung gewürdigt werden müßten, wenn man in dieser den
Subjekthezug mit aller Konsequenz herzustellen beabsichtigte (vgl. Heist
19938. 245 f.).
Die intensivsten Begegnungen mit  Biographien im Museum können sicher erst
durch lehensgeschichtliche Ausstellungen ermöglicht werden. Unter dem Titel
..‚Ich habe keinen Trsumiob gehabt.‘ Karl Sauer - Annäherungen an das Leben
eines Buchdmckers“ wurde diese Methode bereits 1988/89 vom MdA mit dem
Ziel erprobt, ‚das Einmalige des Lebensweges Karl Sauers aufzuspilren und mit
allgemeinen. fiir viele seiner Berufskollegen ähnlichen Lebensbedingungen und
Erfahrungen in Beziehung zu setzen“ (Traumjob [1983]).

Die ‚zentrale Berücksichtigung subjektbezogener Geschichte“ war seit jeher
auch ein organisatorisches Kennzeichen des aus SPD- und Gewerkschaitslu'ei-
sen initiierten Hamburger Museums der Arbeit (Krankenhagen 1987. 87); seine
Mitarbeiter haben die dabei gesammelten Erfahrungen in ihren Publikationen
häufig zum Thema gemacht. Als spezifisch für die Anfänge der Mueeumsarbeit
galten themenorientierte Arbeitskreise. die von festen Museumsangestellten.
jüngeren. zumeist arbeitslosen Wissenschafilern sowie Zeitzeugen bzw. Retrofi-
fenen gebildet wurden. Für diese letztgenarmten ‚Männer und Frauen, die aus fl:-
rer Lebenserfshrung zum jeweiligen Thema etwas aussagen können“. sollte sich
die Bezeichnung ‚Praxisexperten" oinbllrgern (ebd.). Sie waren nicht nur auf-
grund ihrer Erfahrungen. Fachkenntnisse. Fertigkeiten und Kontakte für das

156

_ i

Museum von unschatzbarem Wert, sondern man «home sich von ihnen mal:.
da gie in der Regel aus der gleichen sozialen Schicht wie das anvisierte Publikum
mum, daß sie dessen Erwartungen und Sichtweisen in den Museumsin-

bau einbringen wurden (vgl. Schneider 1988. 20).

In den Arbeitskreisen wurden u.a. kleinere Ausstellungseinheitan undArbeita-
‚o,-Wagen für die ersten Aktionstage des Museumsvereins geplant und rea-
Meg-L Dabei zeigte sich. daß, wie Ursula Schneider, Museumspldagogin am
MdA. formulierte. die Praxisexperten „eigene und eigenwillige Aktivitaien [em

wickeln], die oft querliegen zu den Vorstellungen von Museinnsmitarbeitern'
(schneider 1991, 65). Spannungen entstanden dann, wenn sich im Verstandnis

von Praflsexperten die Aufgabe des Museums in der Präsentan'on der von ihnen
mit großer Sorgfalt instandgesetzten Maschinen oder zusammengestellten Ein-
richtungsensembles erschöpfen sollte, die ‚Ausstell ungsexperten‘ aber Brüche

und Irritationen in die Rekonstruktionen einplanen wollten. um eine ledigiich
nostalgische Wahrnehmung durch die Besucher zu verhindern {vgl. Krankenha-
gen 1987, 38 f.). Zur Erklärung dieser unterschiedlichen Ansprüche und Bedürf-
nisse hat Schneider auf eine Episode im Zusammenhang mit der 1982 veran-
stalteten Hamburger Arbeiterkultur—Ausstellung ‚Vorwärts - und nicht verges-
sen“ verwiesen. Aus Unzufriedenheit mit der Ausstellungseinheit zum Thema
Wohnkultur, die mit den Mitteln der Gegenüberstellung. Reduktion. Typisierung
und Pointierung arbeitete und z.T. bewußt irritierend gestaltet war, hatte eine
Besuchergruppe von Frauen aus Hannover-Linden den Entschiuß gefaßt, im
örtlichen Freizeitheim selbst eine Arbeiterwohnküche der 20er bis 30er Jahre
einzurichten. „um zu zeigen, wie Arbeiter wirklich wohnten“ (Schneider 1991,
66). Das schließlich in Hannover ausgestellte und Schulklassen und anderen
Gruppen durch Führungen zugänglich gemachte Kuchenensemhle Meantime
sich beinahe libel-laden sowie mit einer Ausstattung, die auch einige Exponate
aus jüngerer Zeit umfaßte und teilweise im Widerspruch zur ergänzend ange-
brachten Betextung stand.

‚Das selbstbewußte Vorzeigen von Alltagsgegenstanden. mit denen sich.
wie der Text sagt. Geschichten verknüpfen. ‚Geschichten aus einer
längst vergessenen Zeit angesichts der heutigen Technik"im Haushalt.
dieses Präsentieren einer Geschichte. die bisher— d.h. hier 1982- kaum
als ausstellungswilrdig galt, scheint wichtiger zu sein als historische
Genauigkeit und Stimmigkeit zwischen Text und Ausstellung“ (ebd.. 68).

Und erst recht scheint dieses Präsentieren als Ausdruck neu entgegengehrsch-
terbzw. selbsterstrittenerWertschatzungwichtigerigewesenJmsein alaein
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sdmelles Prehlematisieren durch wissenschafilicbes Museumspemonal. Somit
hat nach Ansicht Schneiders gerade jenes von der hannoverschen Frauengmp.
pe zusammengestellte Kuchenensemble zum Ausdruck gebracht, „was Alltags.
gmchichte als Demokratisierung von Geschichte Anfang der 80er Jahre für die,
um deren Vergangenheit es ging. bedeutete" (ebd., 68).
Dennoch plädiert sie vehement dafiir. es nicht bei Ausstellungen zu belassen, die
die weitgehende Rekonstruktion eines „So wie es war“ zum Ziel haben. Zwar sei
diese Ausstellungsform fiir Macher und Rezipienten „hequem“, doch das Gefiihl
‚man wäre ganz nah dran an der Vergangenheit“ sei trugerisch (Schneider 1987,
222). Es werden gerade jene Ebenen von Realität nicht erschlossen.

„die den Arbeits- und Lebensalltag von Menschen entscheidend prägten,
aber dort nicht gegenständlich greiihar sind: die Strategien der Durch-
setzung neuer Technologien und deren soziale und ökologischen Folgen
beispielsweise oder staatliche Eingriffe wie Ver- und Entsorgungsmaß—
nahmen (Wasser, Elektrizität) und ihre individuellen und gesamtgesell-
schaftlichen Auswirkungen. Diese ‚strukturelle Realität“ in  Ausstellun-
gen sichtbar zu machen, ist weitaus schwieriger (für die Macher und die
Rezipienten) als die detailgetreue Nachbildung von Werkstätten und
Wohnungen“ (Schneider 1988, 23 £).

Auch wenn erste Versuche mit „Bildstörungen', wie Schneider eingeräumt hat,
‚nur von ganz wenigen Besuchern in  unserem Sinne verstanden [wen-den)“
(Schneider 1987, 224), müsse doch weiter mit neuen Gestaltungsmitteln experi-
mentiert werden. Suhjektive Erfahrungen von Besuchern und Praxisexperten
sollten in inhaltlichen und räumlichen Zusammenhängen verortet werden. die
dann „möglicherweise ein neues Licht auf die eigene Geschichte werfen“ (Schnei-
der 1991, 75). Bliebe man beim ‚So wie es war“. würde Alltagsgeschichte im
Museum in Gefahr laufen. ‚zur beliebig nutzbaren Folie für die Gegenwart [zu]
verkommen“ (ebd., 74).
In ihre Kritik bezog Schneider auch die an den ersten Aktionstagen des MdA an-
gebotenen Arbeitsvorflihrungen und Anleitungen zur Selbstbettitigung für Be—
sucher ein. Zwar wurden aufdiese Weise Eindrücke von den jeweils erforderli-
chen Fertigkeiten vermittelt werden, doch habe auch das tätige Nachvollziehen
die historische Distanz keineswegs auf. sondern tausche vielmehr über sie hin-
weg. Auch bei diesen Vermittlungsi‘ormen mußten immer auch deren Grenzen
thematisiert und weitere Informsfionsmöglichkeitan angeboten werden, damit
aus punktuellen Erfahrungen Erkenntnisse wachsen könnten (vgl. Schneider
1988. 22).
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W den Überlegungen Schneiders steht die ganz grundsltslicbe Frage. wie
ein Museum. das immer dann von Besuchern und Medien als besonders attrak-
tiv wahrgenommen wird, wenn es Erlebnisrsum-Charakter annimmt, seinen
‚ufldärerischen Anspruch bewahren kann (vgl. ebd.). Daß die personale Van
mittlung durch Praxisexperten dabei nach wie vor eine entscheidende Rolle spie-
len kann, ist freilich unbestritten. Der Museumspadagoge Till Schröder ven-dent.
licht dies mit Bezug auf die sog. arbeitenden Werkstätten im Museumsschim-

punkt ‚Graphisches Gewerbe“, in denen wahrend des weiteren Ausbau: des MdA
Besucher nicht nur von Prafisexperten, sondern auch von mdenfischen Hono-

rarkrtifien betreut wurden:

‚Was Studenten machen können, läuft leicht an in den kunstgewerbli-
chen Bereich hinein, und das ist eigentlich das. was wir hier mit den
Druckwerkstätten tunlichst vermeiden wollen. Es geht uns doch mehr
um die Entwicklung und Veränderungen von Arbeitsbedingungen und
den Untergang von Berufsgruppen und das Entstehen neuer Berufs-
gruppen in einem bestimmten Bereich. und das muß man eigentlich
selbst erfahren haben. um es vermitteln zu können" [Schröder 08.01.
1992)."°

Die in der Regel weiterhin ehrenamtlich tätigen Praxiaemerten können auflang.
jährige Berufserfahrungen zurückhlicken, die sie LT. an den ins Museum uber-
nommenen Arbeitsplätzen - es handelt sich dabei um eine Hand- und eine Ma-
schinensetzerei, eine Druckerei und eine Buchbinderwerkstatt - gesammelt ha-
ben. Mit ihrer maßgeblichen Beteiligung wurden ein Kursprogramm für interes-
sierte Laien sowie einmal wöchentlich die ‚Ofi'ene Werkstatt“ angeboten. Wie
von Praxisexperten ihre auch museumspadagogisch definierten neuen Rollen
angenommen und aust werden, ist in Kapitel 4. Gegenstand ausfibrlicber
Betrachtung.

Neben dem AK Frauenarbeit hatte der AK Graphisches Gewerbe als einziger
branchenorientierter Arbeitskreis dauerhafl'en Bestand. ..Scbrifigiellcr. Setzen
Drucker und Buchbinder können so einigen Einfluß nehmen auf die konkrete
Museumsnlanung. die Sammlung von Ohiekten und den Umgang damit — so
nachhaltig. daß von wissenschafilicher Seite bereits der Warnrui' ertönt. man
wolle hier kein Druckmuseum einrichten“ (Schröder 1993a. 18). Daß der ur-
sprüngliche Plan, in den Arbeitskreisen diejeweiligen Teilbereiche der gesamten
Museumskonaeption erarbeiten zu lassen. aufgegeben werden mußte. hatte

40 Interview u tmmmmwmmmmuun 1998.
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mehrere Gründe. Die Unlusteiniger Praxisexperten zu langwierigen Konmptdis-
kuecionen. welche fiir andere. die sich darauf oinließen, wiederum den Umfang
zumutbarer ehrenamtlicher Arbeit überschritten hatten, gehörte ebenso dazu
wie die Tatsache. daß kein verbindlicher Verwaluingsrahmen fiir die Einbindung
solcher Mitbestimmungsformen in die staatliche Institution Museum gefunden
werden konnte (vgl. Schneider 1988, 20). Zudem erwies sich die vorwiegende
Einteilung der Arbeitskreise nach Branchen aufgrund der unvormeidlichen ’n-
haltlichen Wiederholungen als ungeeignetes Gliederungskonseptfilr eine spätere
Dauerausstellung. So wird es in Zukunfi—und damit nähert sich das mm der in
anderen Indusn-iemusoen geübten Praxis an — bei der Einbeziehung von Zeit-
zeugen und Praidsexperten in klar umrissene Museumsprqiekte. wie z.B. die er-
wähnte Übernahme einer Fabrikausstattung. bleiben.

Ungeachtet der inhaltlichen Seite der Zusammenarbeit von Praxis- and Aus-
stellungsexperten stellt sich die grundsätzliche Frage, in welchem Umfang un-
bezahlte Arbeit vertretbar bzw. in Anspruch zu nehmen ist. wenn es anderer-
seits darum gehen muß. berechtigte Forderungen gegenüber den öffentlichen
Museumsirägern nach materieller Absicherung und Schaflhng weiterer fester
Stellen vorzubringen. ‚Ehrenamtliche Arbeit“. so ein gemeinsames Statement
ehren— und hauptamtlicher MdA-Mitarbeiter. „wird die Ausstellungen besser,
nicht billiger machen“ (MM-Jahresbericht 1985186; sit. n. Geschichtsi'est 1988.
29).
Nicht zu unterschätzen ist meiner Ansicht nach die soziale Komponente ehren-
amtlicher Arbeit. die immer auch ein Stück persönliche Befliodigung verschaflt.
Mögliche .Iebenehilfe" durch die neuen Industriemuseen. eine Leistung. die Pa—
rent abstrakt auf  die Thematisierung von Zukunflsfi'agen bezieht (Parent 1990.
254). lau-in somit in Einzelfällen ganz konkret als beinahe reale Kompensation
verlorener Aufgaben und Verantwortung wirksam werden. Besonders deutlich
und zugleich in aller Fragwiirdigkeit zeigt dies ein Blick nach Ostdeutschland. wo
aufgrund der nach der Wende vollzogenen Deindusn'ialisierungsprozesse inner-
halb kurzer Zeit eine große Zahl von Menschen durch Arbeitslosigkeit oder Vor-
ruhestand unfi'eiwilllg in die Rolle potentieller Praxisexperten gedrängt werden
ist. Vertreter des Industriemuseums Chemnitz haben betont, daß die Mitarbeit
in den Museumspmjekten von Einzelnen durchaus als Möglichkeit gesehen wird.
ein Stuck Holfnung und Selbstbestiitigung zurückzuerlangen. Verzichtete das
Museum auf die Bereitschaft etwa zu fachkundigen Translozierungsarbeiton
durch Menschen. die bis vor kurzem noch regular an den betreuenden Maschi-
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nen tung waren. so wurde es nichtnursicb selbst einen schlechten Disaster-
‚einen, sondern eswurde die Gefitblejener.diedeansdi haben. gebrauchten
werden, neuerlich verletzen (vgl. Diskussion 1998. 39).

Andererseits kann ein Industriemuseum in am stillgelegten Betrieb auch Un-
behagen bei ehemals dort Beschefligten wecken. indem es unliebssme Erinne-
rungen aus dem Arbeitsleben wachhalt und zugleich immer wieder aufs neue die
Endguliigkeit der Beh-iebsschließung vor Augen fiihrt; der neue Publikumsver-
kohr kann zudem als Belastung für das Wohnumi‘eld empfunden werden (vgl.
Parent 1990. 260). Um möglicher Ablehnung zu begegnen, darf das Museum
nach Aufi'assung Parents nicht nur überregionale Attraktivität anstreben. son-
dern muß auch Verbindungen zurlirtlichen Stadtteilkultur knüpfen und 3.3. sei-
ne  Räumlichkeiten fiir lokale Veranstaltungen und Feiern öffnen (vgl. ebd.). Ge-
rade auch die langen Vorlaufzeiten industriegeschicbtlicher Museumsneugrun-
dungen sollten die Gewähr dafiir bieten. ehemalige Belegschaiten sowie die um-
wobnendo Bevölkerung auf verschiedenste Weise am Primal! des Mammut-
baus teilhaben zu lassen.

8.4.4. Inszenatorische Formen der Ausstelhmgsgestaltlmg

Eur die Präsentationsformen der neuen Industriemuseen sind sowohl das gerade
in traditionellen Technikmuseen vorherrschende reihende Ausstellungsprinsip
als auch die von der Didaktisierungswelle der 70er Jahre geprägte Verschrifili-
chung von Ausstellungen verworfen worden. Um den Museumsbesuchern den
Zugang zu erleichtern und gleichzeitig das Interesse nicht auf .dis Dinge an
sich“. sondern auf ‚deren Funktion und Bedeutung in alltsgs- und serials!-
schichtlichen Zusammenhängen“ zu lenken. setzte sich eine Präsentationswei-
”„in Ensembles und Bildern“ durch (Thesen 1987, 110; Hervorhebung im Ori-
ginal). Dieser Trend zu ..inszeniertel n l  Schauräumelnl" ist seit den 80a:- Jahren
ganz generell fiir das Museumswesen zu konstatieren (mein/WusthoE-Scblfer
1990. 5): die neuen Industriemuseen folgten dieser Entwicklung bzw. prlgten sie
ihrerseits mit. Solche Inszenierungen - weitgehend synonym werden daneben
Begrifl‘e wie Arrangements. Ensembles. Environments. Bild-Blume etc. ver-
wendet—sind definiert werden als

‚unterschiedlichste Ausprägungen intentionaler Konfigurationen von
Schsuobjekwn [...],  meist unw- Hinzufltgung nicbtverbaler. sinnhsfler
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Komponenten zu den eigentlichen Exponawm mit dem Ziel und Ergebnis
einer komplexen Gesamtwirkung“ (ebd.).

Gerade hinsichtlich der „vielschichtigen. vernetzten Thematik Industiiekultur'
gewinnt die Inszenierung als Darstellungsform besondere Bedeutung (Klein
1991, 160). Zur Unterscheidung von Inszenierungs-Typen haben Klein und
Wüsthofi-Schiifer ein dreigliedrigcs Schema vorgestellt (Kehl/Wüsflloff—Schllfer
1990. 21  f.); es umfaßt

a) den rekonsnnktiven Typus, der aufgrund seinerengen Anlehnung an
eine historische Vorlage am ehesten eine eindeutige Interpretation
gewährleisten soll;

b) den dekorativen Typus, der ästhetischen, annosphärisch wirkenden
Zwecken dient. sowie

c) den symbolisierenden Typus, der. indem er sich des Zeichencharsk—
tere der Objekte bedient. eine komplexe Botschait vermitteln oder
Irritationen auslösen will.

Der letztgenannte Typ“ macht den .ambivalenteIn] Grundcharakter von In-
szenierungen“ besonders deutlich. lassen sich derartige Präsentationen doch
nicht eindeutig erschließen (ebd., 16). Dies kann, wenn Denksnstöße oder Wider-
sprüche provoziert werden sollen. durchaus den Intentionen der Inszenierenden
entsprechen, aber auch dort, wo s ie  eine Decodierung in  ihrem Sinn wünschen,
ist keineswegs gewährleistet, daß das Vorwissen, die kulturelle Kompetenz oder
auch nur die Aufmerksamkeit der Besucher dazu ausreicht (vgl. ebd.. 22).
Den Risiken hinsichtlich der Evidenz inszenierter Bedeutungsebenen ist man.
zumal bei der Gestaltung von Dauerausstellungen, vielfach mit der Beschrän-
kung auf den Inszenierungstyp a) ausgewichen. Die anschauliche Rekonstruk-
tion von Schauplatzen auch der industriellen Vergangenheit bedeutete in  dieser
Hinsicht zunächst einen großen Fortschritt in der Entwicklung des Museums-
wesens, wobei die „,authentische‘ Arbeiterküche [. . .]  zeitweilig geradezu als
Pflichtaufgabe zcitgemilßer Museumsarbeit [galt]" (Parent 1990, 249).“ Im

41  Natürlich handelt es sich jeweils um definitorische ldealtypan. in der lie-lint. sind an-
meist Miachl'crmen anzulrall'en (vgl. Klein/Wuntholf-Sehlfar 1990. 22 u. 107).

42  Klein und Wustholl'chal’er haben großem inszenatoriacbe Esperlmsntierii‘eude bei tem-
porlrcn Ausstellungen konstallert (vgl. KleinqsthomSchefcr 1990. ti). Daratallun n
derlndusu-iegeschicble bilden hier keine Ausnahme. wie bereits das Beispiel der W
äu‘läuiolnsunierung im Rahmen der Hamburger ArbeiterkulturAuaatsllung zeigte (vgl.
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Zuge dieser inhaltlichen Öflhimg der Museen wurde bald jedoch die Frage nach
den: Sinn von Inszenierungen gestellt, die in Form reinerNachbauten allenfalls
qungen herausfordern (vgl. Krankenhagen 1987, 51). Die Kontroversen
um jenes ‚So wie es war‘. bei dem es die Ausstellungsexperten des Hamburger

Museums der Arbeit nicht belassen wollen, sind in Kapitel 3.4.3. bereits ange-
Hunger!- ‚Eine Ausstellung ist keine Zeitmaschine“. stellte auch Helene Mai-

mann fest, um dann die sicher ofl: intendierte Wirkung von Inseenierungen mit
hohem Authentizitatsanspruch in Zweifel zu ziehen:

‚Die Faszination des Besuchers liegt nicht darin, daß er sich über diese
authentischen Objekte in die Situation des Arbeiters oder der Arbeiten
frau hineinversetzen könnte, sie liegt ganz woanders. Wir müssen uns
fragen, welche Wünsche. Erinnerungen und Sehnsilchte, welche Trauer
oder Nostalgie nach einer verlorengegangenen, scheinbar intakten Welt
sich an derartigen ‚originalen‘ Inszenierungen festmachen. Vor zwanzig
Jahren etwa wäre die Arbeiterküche oder Schusterwerkstatt in keiner
Ausstellung zu finden gewesen — aber nicht nur deswegen, weil das da-
mals kein Forschungsschwerpunkt war, sondern weil die Menschen da-
mals noch ganz andere Fragen berührten: die Moderne erlebte ihren letz—
ten Höheniiug. und das Publikum interessierte sich fiir die Weltraumkn-
che und nicht fiir die  Arbeiterküche aus der Zeit vor dem ersten Welt-
krieg. Daß s ich das  Publikumsinteresse nun verstärkt mit tradierten.
zum Teil überlebten Lebensformen auseinandersetzt. ist kein Anlaß.
diese ungehrochen, mit dem Anspruch auf ‚Originalität eben, auszustel-
len. Die Faszination. die erreicht wird. liegt oft hart neben jener der Exc-
tik und des Romantizismus" (Maimann 1987. 94 f.).

In Beispielen aus verschiedenen neuen Indush‘iemuseen möchte ich im iblgen-
den die Spannweite der Gestalmngskonaeptionen vorstellen, mit denen eine ein-
dimensionaleWahrnehmung industriellerVergangenheit verbindertwerdensoll.

Peter Schirmbeck hat sich hinsichtlich der Konzeption des Museums der Stadt
Rüsselsheim von dem Grundsatz leiten lassen: ‚Die bloße Rekonstruktion im
Museum (sei es ein Zimmer, eine Werkstatt, eine Fabrikhslle), bedeutet auch
nicht, daß das Rekonstruierte in Wesen und Bedeutung begriffen wurde bzw. fiir
den Besucher begreiibar ist“ (Schirmbeck 1982, 129). Das Ziel des Rüsselshei-
mer Museums besteht denn auch nicht nur darin, Vergangenheit „in ihrem chro-
nologischen Verlauf abzubilden. sondern den Einstieg in ihre Strukturen zu er-
möglichen“ (ebd.. 124). Um dies zu erreichen. umfaßt die Ausstellung drei Ebe-
nen: ZurcbmnologischenAbhsndlung der Stadtgeschichte werden überregionale
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Entwicklungen in Beziehung gesetzt und strukturelle Veränderungen in syste-
matischen Ausstellungssinheiten verdeutlicht.
Auch Schaurilume mit möglichst originalgetreu rekonstruierter Ausstattung
gehören zu den Museumsangeboten. So läßt sich etwa der Wohnraum einer bes-
ser-gestellten Arbeiterfamilie aus der Zeit um 1910 mit dem Speisezimmer der
Bümermeisterfamilie aus dem Jahr 1901 vergleichen (vgl. ebd.‚ 141). Doch die
Inszenierung als Mittel zur Veranschaulichung von Örtlichkeiten wurde zum
sog. ‚analytischen Environment“ weiterentwickelt; am Beispiel einer ausgestell-
ten Wagnerwerkstatt können auf diese Weise ‚die strukturellen Unterschiede
zwischen handwerklicher und maschineller Arbeit“ verdeutlicht werden (ebd.,
128 f.).
Der Werkstattnachbau wurde in zwei Bereiche unterteilt, deren jeweilige Aus—
stattung durch die Besucher von einem mit Textinformationen versehenen Puit
aus per Knopfdruck in Bewegung gesetzt werden kann. Während im einen Teil
lebensgroße Figuren die Handwerksgeräte ‚mit Muskelkraft‘ antreiben und an
ihnen ,agieren‘, istder andere Teil ‚menschenleer', da  nunmehr ein Elektrommr
fiir den Antrieb einer Radmaschine sorgt. die auch die Werkzeugi‘ührung über-
nommen hat.
Das analytische Environment bietet fiir Schirmheck ‚gleichzeitig den Reiz einer
historischen Rekonstruktion sowie Wege und Motivation zur  historischen
Analyse“ (ebd., 128). Auch Schneider sieht in  diesem Verfahren und seiner
Weiterentwicklung durchaus eine von mehreren Möglichkeiten, Aspekte jener
von ihr so bezeichneten strukturellen Realität sichtbar zu machen (vgl. Schnei-
der 1988, 24).

Kritik wurde hingegen von Heinz Reif geäußert; der Aufbau—Direktor des Esse-
nerRuhrlandmuseums wandte sich grundsätzlich gegen die Konzepte der „Re.
formmuseen der 70er Jahre“. zu denen er auch des Rüsselsheimer zahlte (Reif
1983, 9). Mit der Präsentation ihrer „weitgehend geschlossenen, über gegenwär-
tige sozialgeschichtlicbe Wissensbesttinde konstruierten Bilder“ würden die Ob-
jekte in einen Erklärungszusammenhang gebracht. der ‚derart eng und eindeu-
tig iat, daß so gut wie kein Raum bleibt, in den hier organisierten Iemprozeß le-
bensweltlichc Erfahrungen des Besuchers einzubringen“ (ebd., 10). Museen die-
serArt hätten zwar ‚die Ausstellungsinhalta. aber noch kaum die Lernprozesse
demokratiaiert' (ebd.).
Anlmüpfiingspunkt fiir ein Lernen, wie es Reif vom Ruhrlandmuseum initiiert
sehen möchte, ist die ..Erfahmngs- und Bildkompetenz des Besuchers“ (ebd.).
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Die “geschichtliche Dauerausstellug. dereine geologische Abteilung voran-

wwm ist, bietet Gelegenheit zur Wahrnehmung van „visuell vera-autos. le-
bensgeschichtlich bedeutsamen, historisch aber noch wenig begrifl’enen Bildwel-

ml" (ehd.. 11), die vorwiegend aus Wirklichkeitebereichen des Ruhrgebietsall-
„gg stammen, wie er sich zur Zeit der Hoclundusu'ialisierung um 1900 ausge-
prggz hatte (Ruhrlandmuseum 1986, 67).
Umgesetzt wurde mithin ein „Konzept radikaler Bildlichkeit" (Borsdorl' 1987,
66), und so präsentiert sich das Ruhrlandmuseum auch weitgehend als Museum
ohne konventionelle Betextung. Die sozialgeschichtiiche Dauerausstellung um-
faßt fiinf Themenbereiche: die vorindustrielle Gesellschaft des späteren Ruhrge-
bietes seit der frühen Neuzeit, Arbeitserfahnmgen in der Schwermdustrie, das
Arbeiter-viertel als Lebensform, die Ruhrgebietsstadt sowie das Ruhrgebietshun
gertum, wobei die erst— und leiztgensnnte Ausstellungsahteilung räumlich abge-
setzt sind. Es wurden erzählende ‚Bild—Räume“ eingerichtet (Ruhrlandmuseim

1986. 52). die nicht nur bestimmte Örtlichkeiten. sondern darüber hinaus auch
Situationen charakterisieren sollen, die fiir die soziale Lage, die Erfahrungen und
Verhaltensweisen der Menschen bedeutsam waren und bis zu einem gewissen
Grad auch bleiben. Solche inszenierten Ensembles. die begehbar sind und die
moderne Museumsarchitekmr ,durchscheinen' lassen. bestehen in der Regel aus
Originalebjekten, Fotos und Schrifistitcken. Bisweilen sind auch elektronische
Medien einbezogen oder werden kleinere Exponate in Vitrinen präsentiert. Auf
Angaben zu Alter oder Herkunfi von Originalobiekten wird verzichtet ‚[...]
Stimmigkeit und Plausibilität [sind] die Kriterien, an denen sichdie im Ruhriand-
museum inszenierten Bilder eher messen lassen müssen als an der Vorstellung
neutralistischer Detailtneue“ (Borsdort' 1989. 96).

Charakteristisch en- die Gestaltungsweiae der Inszenierungen ist das Ensemble
‚Feuerarbeit‘, das ohne Obiektbeschriftung oder weitere Bandung einzelne
Werkzeuge. Geräte und Erzeugnisse von verschiedenen Arbeitsplätzen eines
Stahlwerks fi‘agmentarisch versammelt Eine Gießpfanne. die wie die anderen
Exponate Alters- und Gebrauchsspuren aufweist, hängt gekippt über den Klip-
fen der Besucher. so daß sich zur Anschauung des ausgestellten Stahlbloclrs als
Gießereiprodukt auch ein Bild des heißen. flüssigen Stahls eimtelien kann. Zum
Ensemble gehört ferner die direkt neben einer Pausenhank aufgestellte Gedenk—
tafel mr fünf tödlich verungluckte Hochefenarbeiter. die das Gefehrenpotential
dieser Arbeitsplatte drastisch vor Augen führt.
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Noch bildhafter und als ‚Speicher von Bedeutungen leichter zu erschließen ist
sicher das zentrale Ensemble dieses Ausstellungsbereiches. die hegebbare
Lohnhalle einer Kohlenzeche. Charakteristisches Kontorlnterieur, ergänzt um
Quellentexte unter gläsernen Schreibtischabdeckungen und zeitgenössische
Fotos vergleichbarer Arbeitsplätze an den Wänden, erlaubt zum einen Einblicke
in die Arbeitsweltder Angestellten. Zum anderen wird durch eine Gruppe lebens-
großenjedoch stilisierter Figuren auf der anderen Seite des Scheitern der Lohn-
empfang dargestellt, der den betrefi'enden Arbeiter zu gebückter Haltung
"inst—
Auch bei den vier Arbeiterkücben, die, angeordnet auf einer Drehbühne, im Mit—
telpunkt des Ausstellungsbereiches ‚Arbeiterviertel‘ stehen, handelt es  sich
nicht um minutiöse Rekonstruktionen historischer Räume, sondern die Aus-
stattung dieser Ensembles ‚erzählt: von unterschiedlichen Iebensstandards.

Die dieser Ausstellungsgestaltung zugrundeliegende didaktisch—methodische
Konzeption sieht vor, daß der Besucher durch „sinnliche Anschauungen, durch
die Faszination der Originale wie der  musealen Medien, [ . . . ]  gestützt auf [.. .]  sei-
ne eigenen Kompetenzen und Alltagserl‘ahmngen. erste Einsichten in  sozialge-
schichtliche Zusammenhänge und daran anschließend den Wunsch nach Vertie-
fung dieser Einsichten entwickeln" soll (Ruhrlandmuseum 1986. 54). Somit wird
stärker als in jedem anderen Industriemuseum der Rundgang durch das Ruhr-
landmuseum zu einem persönlichen Erlebnis. gibt es doch keinen unmittelbar zu
bewältigenden Iemstoff oder direkt nachzuvollziehende Aussagen.

Die Umsetzung einer indusuiegeschichtlichen Museumskonzeption dieser Art
ist freilich allenfalls im Ruhrgebiet möglich, denn nur die Prägeln'alt eines indu—
striell ehemals monostrukturierten Ballungsraums solcher Größenordnung
kann die Ausstellungsgestalter überhaupt annehmen lassen, bei jedem Muse-
umsbesucher vom Vorhandensein eines Bilderfundus auszugehen, der wiihrend
des Rundgang abzurufen oder einzubringen ist. Daß die bewußt groß gehaltenen
„Bedeuumgsspielraume“ ihrer Ensembles (Oligmüller 1991. 126) und der Appell,
diese durch Erinnerungen und Assoziationen individuell auszufüllen, auch Pro-
bleme aufwerfen. liegt auf der Hand. Letztlich bleibt es dem Zufall überlassen,
‚ob der Besucher an Iebensweltliche Erfahrungen anknüpfen kann, die ihn zu
einer Reflexion von historischer Vorlnderung in seiner Welt veranlassen“
(Faulenbsctelich 1966, 500). Dies gilt vor allem natürlich i’ürJugendlicbe und
für Ortsfremde mit allenfalls groben Vorkenntnissen oder ldischoevorstellllnlfln
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aber die Ruhrgebietsgeschichte. Wenn die Kompetenz fehlt, um Bedeutungen
Mfimmter Ensembles für sich erschließen zu können, ist die Suche nach mi-

teren informationen in der Museumsbuchhandlung oder außerhalb des Muse-
uns nur eine der möglichen Reaktionen - ein ratlos-resigniertes Sich-Absenden
oder ein bloßes Goutieren der ästhetischen Reize der Ausstellung sind weitere.
Eine große Chance liegt freilich darin, daß gerade diese Form der Ausstelhmp

gestaltung zum Katalysator für die Kommunikation der Besucher untereinan-
der werden kann, besonders natürlich von Besuchern verschiedener Alm
fen.

Daß das Ruhrlandmuseum weitere Kritikhsramgsfordeztbat, ist nicht verwun-
derlich. Für Sigrid Godau zeigen sich die Grenzen der ‚prima- mit szeniscben
Versatzstüclten arbeitenden Ausstellung“ in dem Paradoxon, daß ‚die Exponate
gerade in dieser szenischen Kargheit erneut an ästhetischen Zauber oder Glanz
mammal“; dies führe leutlich doch wieder nurzu einem .synchronen Bilderrei—
gen des ästhetisch Gefiflligen bis naturalistisch Genrehaiten‘ (Godau 1989, 206
f.).
Doch auch fiir den Fall, daß aufgrund des Wiedererkennens von Bildern Verglei-
che angesteut werden und Erinnerunparbeit einsetzt, sollte, so geben Fenlan-
bach und Jelich zu bedenken, zudem ‚die Möglichkeit der Kritik gegeniiber den
eigenen historischen Einsichten“ bestehen (FaulenbachlJelich 1986. 50). Not-
wendig fiir die Erinnernden sei immer auch eine intellektuelle Aneignung von zur
historischen Wirklichkeit zahlenden Fakten. damit z.B. subjektiv-selektive
Wahrnehmungen relativiert, verklarte Bilder der Vergangenheit zurechtgerückt
oder auch Chancen des Einflusses auf künftige Entwicklungen drehbar werden
konnten (vgl. ebd., 50).

Ungeachtet der Kritik wird man nicht in Abrede stoßen können, daß das Esse-
ner Museumskonzept in sich schlüssig ist; doch nicht solche Schlüssigkeit sollte
letztlich das Kriterium fiir die Bewertung einer Inszenierungskonzsption sein.
sondern die Möglichkeit der Decodierung durch die Besucher. Erste Aufschluss
ergab diesbezüglich die von Klein und Wüsthoff-Schlifer 1989 durchgeführte Pi-
lotstudie über Rezeption und Wirkung exemplarisch ausgewählter musealer ln-
szenierungsn, in die einzelne Ensembles der sozialgescbichtlichen Ausstellung
des Ruhrlandmuseums einbezogen waren. Dabei lag das Hauptaugenmerk auf
der Wahrnehmung jenes Ausstellungsbereiches, in dem Aspekte großburgcrll-
cherEinstallungenundIßhensprafis tbematisiertwerden.Dieinkleincthms-
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tischeEinheiten gegliederte Anordnung der Exponate erfolgte um einen aufge-
scbütteten Kobleberg. auf dem wiederum Ausflstungsgegenstände von Berg".
beitern abgelegt sind und der das „schwarze Gold“ als Quelle der Arbeit, des wirt-
schsltlichen Wachstums und des Profits in der Schwerindustrie des Ruin-ge.
biete" symbolisieren soll (Ruhrlandmuseum 1986, 118).
Bebagungen von 100 Besuchern ergaben“, daß der Kohleberg zwar von allen
Ensembles des Raumes am häufigsten in Erinnerung blieb, ihn aber nur jeder
Sechste im Sinne der Ausstellungsgestalter als zentrale Teilinszenierung dieses
Ausstellungsbereiches eufgefaßt hatte (vgl. Kleiaüsthoi’f-Schäfer 1990, 88).
Die Interpretationen gingen durchaus in die vom Museum intendierte Richtung,
doch konnte jeder Vierte - die Autoren sind sich unsicher. ob in diesem Zusam-
menhang von „nur' oder ‚.immerhin" geredet werden müsse - „mit der Darstel-
lung überhaupt nichts anfangen“ (ebd.). Bezogen auf die Gesamtwahmebmung
des Bürgertumssaals wurde zwar einerseits eine große inhaltliche Varianz der
Assoziationen sichtbar. was dem Museumskonzept zufolge durchaus erwünscht
sein dam (vgl. ebd.. 87); andererseits zeigte sich jedoch auch, daß, wie Klein an
anderer Stelle konstatiert. „Individualbesucher große Probleme haben. auch nur
ansatzweise Metaphern. Zitate, Symbole und Verweise als solche zu erkennen,
geschweige denn. sie ausdeuten zu können“ (Klein 1991. 160). Die Bestandteile
der Ensembles aus der großbürgeriichen Lebenswelt der Jahrhundertwende
‚wurden meist nur in ihrer unmittelbaren. unverbundenen Materialitiit [...]
wahrgenommen und film-ten somit zu Irritationen und Verständnislosigkeit in
Hinblick aufdas Gesamtziel“ (ebd., 160 f.).
‚Sicherer war der interpretatorische Umgang mit den inszenierten Arbeitsmi-
lleus, wenngleich eine  geschlossene Nachfrage mit. drei Antwortvorgaben bezüg-
lich der Bedeutung der Drehscheibenkonstruktion der Küchenensembles durch-
aus auch Mißdeutungen erkennen ließ. Ein Fünftel der Befragten wollte in den
vier Küchen allein die Darstellung steigenden Wohlstands im Zuge der  industriel-
len Entwicklung erkannt haben - eine Interpretation, die  eindeutig nicht im
Sinne der Ausstellungsgestalter liegt. da  die unterschiedlichen Küchenausstat-
tungen aus  einer Zeitstui'e stammen (vgl. IdeiWüathoiT-Schitfer 1990. 95 l'.).
Angedeutet werden sollen vielmehr einerseits. unterstütztdurch den Antrieb der
Drehscheibe über Transmissionen vom Ensemble ‚Energieerzeugung und Krafir
übertragung. „die Zusammenhänge von Arbeits- und Wohnbereich" sowie ande-
rereeits ‚die Ausgesetztheit und Unsicherheit des Arbeiterdaseins gegenüber

48 Die bnisu (vgl. KloiaMüslhofl-Scblfer 1090. 81 IT.) komm hier natürlich besten-
l'alls eclichtnrlig wiedergegeben werden.
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wMagcmagen, Verlust der eigenen Leistunpfllhigkeit und Vermont“:-
fall, die sich sofort im sozialen Abstieg und Verdienstausfell niedermchhgen

" (ebd.. 44).

Auch eine für 1996 vorgesehene Umgestalmng des Ruhrhndmuseums, bei der
der Burgenumssaal für die Aufnahme einer archäologischen Ausstellung ge-
räumtwird und die in ihm behandelten Themen in die übrigen Abteilungen inte-
griert werden müssen, soll am Charakter der sozialgeschicbtlichen Daueraus-
‚mnung grundsätzlich nichts ändern. Zwar erwägt man eine stärkere Einbezie-
hung van Texten. doch wird es sich dabei um solche literarischer Art und nicht
um konventionelle Ausstellungstextc handeln.“ll

Gerade die neuen Industriemuseen stehen vor einem Dilemma: Einerseits
machten sie es nicht zu einer bmchlos-nostalgischen Vemlngenheitswahrneh-
mung kommen lassen, andererseits legen die von Schneider anläßlich der
Hamburger Arbeiterkultur—Ausstellung und der Museumsarbeit mit Praxisse-
perten problematisierten Erfahrungen sowie die ersten punktuellen Untersu-
chungsergebnisse wie jene von Klein und Wüsthofi'oSchäl'er nahe, daß Besucher
Inszenierungen vom ‚Typus eines nostalgischen Rekonstruktivismus“ den Vor-
zug gegenüber „symbolischen Ersatzdarstellungen unwiedsrbringlich vet-lam,
vergangener Realität“ geben und nur schwer Zugang zu Prisentatiosformen
leutgenannten Charakters finden (Klein 1991. 161).

Das Essener Ruhrlandmuseum und das Museum der Stadt Rüsselsheim nnd
jeweils Musterbeispiele fin- non-direktive bzw. direktive Vermittlungsweis's (vgl.
Kramer 1994. 549). Dabei verfolgte die Ausstellungsgsstaltung beider Häuser
das Ziel, die bloße Nachbildung historischer lebensweltauschnitte weiten-sucht-
wickeln. Während ein analytisches Environment historiographisch-museoloü-
sche Selbstsicherheit ausstrahlt. möchte man in Essen immer auch deutlich
machen, daß Geschichte „ein menschliches Konstrukt [ist]. dessen Eigenart
auch im Museum erkennbar sein soll. Die ‚Wahrheit ist auch muses] nicht zu
haben“ (Borsdori' 1989. 95).
Ganz ähnlich formuliert Joachim Kallinich den Anspruch des Landesmuseums
fleechnik und Arbeit in  Mannheim: Man wolle „nicht den Schein eines ‚So-ist-
es-wlrklich-gewesen‘ erzeugen“, sondern zeigen. daß es bei musealer Präsenta-
tion „um lie—Konstruktion geht, d.h. immer auch um die Konstruktion derer. die

fl Mündliche Alaskan“: durch Frau Angelika Wm, Mmunuldafllu am W
museum. vom 29. Mai 1995.
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Geschichte darstellen' (Kallinich 1990. 201 f.). Während man im Ruhrlandmu.
scum dieses Ziel jedoch ausschließlich durch szenische Reduktion zu erreichen
versuchte, wollte man in Mannheim auch auf solche Inszenierungen nicht  ver—
zichten. die grundsätzlich eher realistisch-rekonstmktiv angelegt sind. Zur Beta.
nung ihrer lie-Konstruktion allerdings und auch, um der Gefahr einer auf
„Blechnapf und Henkelmann“ reduzierten „musealen Semiotik" der  Arbeiterkul-
tnr zu begegnen (Wirtz 1989. 129). wurden diese Inszenierungen so gestaltet,
daß ihre ‚Objekte und zentralen Elemente [ .  . . ]  zeitlich und räumlich verortet und
eindeutigen von den Besuchern wahrnehmbar“ sind (ebd., 131). Bei- und Einm-
gungen von Texten und Graphiken in formalistischem Layout, von funktionalen
Monitorterminals mit Dokumentarfilmangeboten etc. machten die Rekonstruk-
tion als Darstellungsmetbode transparent. Grundsätzlich gilt für Kallinich: „Die
authentische Rekonstruktion einer Werkstatt, eines Büros, eines Fabrikan
beitsplatses ist dann fi-agwürdig, wenn sie es nicht ist und dies nicht zeigt“
(Kallinich 1990, 203).
Dies trifft prinzipiell auch fiir In—situ-Industriemuseen mit zunachst betriebe-
geschichtlicher Ausrichtung zu. auch wenn dort der Denkmalschutz zumindest
inTeilbereichen minutiöse Rekonstruktionen gebieten kann. Bei aller Betonung
der Authentizität herrscht jedoch bei Museumsmitarbeitern Einigkeit darüber.
daß historische Fahrikwirklichkeit auch vor Ort letztlich nicht wiedergegeben
werden kann. Neben bewußt vorgenommenen architektonischen Eingriffen sind
es bereits die ausstellungstechnischen Ergänzungen als solche. welche die am
Schauplatz herrschende neue Museumsrealitat transparent werden lassen sol-
len. Da man gleichwohl eine illusionierende Wirkung von Architektur. erhaltener
Ausstattung und Arbeitsvorflihrungen erwartet. wird man es vielfach nicht nur
bei der Beifiigung von Fotos und Quellentexten als „milde Stufe der Vertretu-
dung“ belassen (Parent 1990, 259). Für die Außenstellen des Westfälischen
Industriemuseums etwa sind „Arrangements von Kontrasten (‚arm‘ und .reich‘.
.damals‘ und .heute‘)‘ vorgesehen, die „auch provokativ wirken. zur Auseinan-
dsrsetzung reisen [sollen]. In jedem Fall werden die Objekte und Obiekten-
sembles Thesen versinnbildlichen, die auch zu aktueller Standortbsstimmung
anregen“ (Bönnighausen 1934, 188).

Wenn jedoch der andere Weg eingeschlagen und ein ‚wirklich authentischss En-
semble“ in ein Museum etwa vom Charakter des Mannheimer LTA übernom-
men wird, sollte es nach Ansicht Kalllnichs auch „als ganzes Exponat' presen-
tlert werden (Kellinich 1990. 203). Die museologische Redlicbkeit gebiete es
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dann aber, innerhalb der Ausstellung zu thematisieren, warum es nicht in situ

um erhalten und erschlossen werden können: ‚Translozierea lassen sich Ob-
jekte- Unglauvilrdig wird die Rekonstruktion von Annasphllrischem [...]‘(ebd.).

Zu dessen Vermittlung hält Kallinich z.B. Fotografie und Film mr angemesse-
m Medien (vgl. ebd.), wobei dann meiner Ansicht nach auch andere Darstel-
lungd'ormen als solche mit dokumentarischem Charakter zur Anwendung kom-
men müßten.

Gerade was die Einbeziehung von Fotomaterial in die muwasmlm
“geht, ist es wieder das Museum der Stadt Rüsselsheim gewesen. in dem neue
Prisentationsformen erprobt wurden. ‚Bemerkenswert, und für die Relevanz

musealer Arbeit hervorzuheben“ erschien Schirmbeck „die Beobachtung, daß
historische Entwicklungen sich OR in verblüfi'ender Deutlichkeit anhand von bi-
storischem Bildmaterial erfahren lassen” (Schirmbeck 1978. 135). Als ‚Muster—
beispiel“ (ebd.) galten ihm drei Belegschsitsfotos der Firma Opel. die vor Augen
fiihren, wie sich die zunehmende Arbeitsteilung auch im Habitus der Arbeiter
niederschlagt. Um den Besuchern den Veränderungsprozeß deutlich werden zu
lassen, wurde eine „bewegliche Fotowand“ eingesetzt, an der auf Knopfde
nacheinander die unterschiedlichen Fotos aus zueinander drehbaren Bildsu'ei-
fen gebildet werden (Schirmbeck 1982. 126). Diese neuartige Präsentatione-
form, die später auch als wandelbare Fotowand oder Prismenwand bezeichnet
wurde. sollte geradezu zum Wahrzeichen des Rüsselsheimer Museums avancie-
ma; über ihren Stellenwert als vermittlungstechnische Neuerung hinaus bringt
sie natürlich wiederum die nicht unumstrittene inhaltliche Interpretatiomsi-
cherheit der Museumskonzeption zum Ausdruck.
Eine weitere. inzwischen als Gestaltimgsmittel ofl: angewandte Möglichkeit des
Einsatzes von Großfotos ist ihre Kombination mit  vergleichsweise bescheidenen
Inszenierungen. um diesen räumliche Tiefe zu verleihen. In Rüsselsheim wurde
so mit zwei Drehbünken, einer Transmission und dem wandfilllenden Foto das
Drehersaales verfahren. Zudem befindet sich eine Resolution, in der Opel-Dreher
um 1911 gegen Überstimdenarbeit protestierten und die Arbeitsbedjngungsn
aus ihrer Sicht schilderten, nicht etwa unter anderen Dokumenten an einer
Wandtafel oder Stellwand. sondern einmontiert in jan Foto. Die ‚Brechung‘ in“
dieser Inszenierung ermöglicht die Dokumentation der technischen Entwicklung
wie der sozialen Verhältnisse gleichermaßen (vgl. ebd.. 139 f.).

Die 1weitaus stärkere Nutzung des hier angewandwn Stilmittels der Montage.
aber auch der Einsatz von Collagen und Verli‘emdungen. von künstlerischen
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Techniken überhaupt, sind von verschiedenen Autoren angemahnt werden („|_
Godau 1989, 209; Maimann 1987. 95: Schneider 1988, 24). Gerade auch Foto.
und Videos gilt es nach Ansicht Maimanns experimentell und spielerisch zu nut-
zen; ihre Bedeutung fiir das Museumswesen läge nicht allein im DokumentF bzw.
Dokumentarcharakter (Maimann 1987 . 95). Natürlich besteht wie im Bereich
der Inszenierungen auch hier die Gefahr der interpretawrischen Unzuganglich.
keit. wo die beste Absicht bestand, anregend im Sinne der Öffnung neuer Sicht,.
weisen auf Vergangenheit oder der Schafl'ung ironischer Distanz zu natura-
listiachen Darstellungen wirken zu wollen. Einer ‚plebiszitärelnl' Ausstellung,.
gestaltung redet auch Klein nicht das Wort, doch als Fazit der von ihm mit-
erarbeiteten Pilotstudie fordert er verstärkte Anstrengungen auf dem Feld der
Evaluation, „um als Anwalt eines zukünftigen Publikums dessen Belange kan-
nenzulernen und in Planungsproaesse einbeziehen zu können“ (Klein 1991, 181).
Wenngleich sich am .ambivalenten Grundcharakter“ musealer Inszenierungen
nichts lindern werde. könnten doch die Ergebnisse intensivierter Wirkungsfor-
schung dazu beitragen, Überforderungen des gerade durch die neuen Industrie-
museen anvisierten breiten Publikums durch spezialisiert-bcdeutungsschwan-
gene lnsaenierungen oder Medieninstallau'onen zu verhindern, ohne in  den Popu-
lismus rekonstruktiver Illusion abzudriiten. Ganz unabhängig von der Suche
nach dem Maß ,zumutbarei‘ Symbolik erscheint mir in jedem Fall sinnvoll, Pra-
sentationsweisen dergestalt zu ,brechen‘. daß hinter der industriellen Arbeits-
welt als Ausstellungsthema auch ein Stück der musealen Arbeitsweise sichtbar
wird oder bleibt.

3.5. Erste Resonanzen

Mit den neuen lndustriemuseen vorhanden sich hohe Ansprüche. Diese reichten
bis hin zu der Absicht. einen Beitrag ‚zum Erhalt der Menschheit“ leisten zu
wollen, wie es in einem Grundsatzpapier des Rheinischen Industriemuseuma
formuliert wurde (Biermann 1984. 42): ‚Eine Voraussetzung dafür ist die  Star.
kung und Erschließung aller Aulklarungspotentiale fiir die gesamte Bevölkerung
wie die Schaffung neuer Forschungs- und Bildungsinstitute. die vor dem Hinter-
grund historisch erfahrener und gegenn erlebter Änderungspmzme Model-
lefllr zukunfligea Planen und Handeln anbieten können“ (ebd.).
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Inzwischen haben verschiedene Autoren erste Bilanz gezogen. Ihre Kritik setzt
dabei in der Regel an der Uniformitat und der naturalistischen Prlgung derPra-

gentationsformen an. Damit werde, so der allgemeine Tenor, eine grundaltrllch

mangelnde Problemorientierung der Ausstellungen zum Ausdruck gebracht,

welche wiederum verhindere, daß ursprüngliche Zielsetzungen erfiillt werden
konnten. Allerdings muß betont werden, daß es sich bei solchen Einschltzungen
vielfach erst um Zwischenbilanzen handelt und handeln kann, da noch immer
nicht alle Museumsverhaben, und keineswegs nur solche in den neuen Endes-
landen-n. vollstandig verwirklicht werden konnten. Dies bedeutet freilich auch,
daß Chancen bestehen, die gelußerte Kritik in den Museumsauibau einfließen
zu lassen.

Die bislang vorgenommenen Bewertungen der neuen Industriemusaen erfolgten
in ganz unterschiedlichem Rahmen. Mitarbeiterinnen des Hamburger Museums
der Arbeit ging es zunächst um Belege fiu- ihre Einschätzung, daB ‚[alllzu hlulig
[...]  die Darstellung industrieller Alltagsgeschichte ihrer einstigen Anstößigkeit
und kritischen Prägung verlustig gegangen“ zu sein scheint (Kleist/Schneider
1998. 411), um daran anknüpfend die Konsequenzen für den weiteren Aufbau
der MdA-Dauerausstellung darzulegen. Michael Dauskardt wandte sich mit sei.
nen allgemeiner gehaltenen ersten Überlegungen hinsichtlich eines Industrie-
museums der 90er Jahre gerade auch den ostdeutschen Neugründungen zu,
damit dort angeregt wurde, es nicht beim bloßen Nachvollziehen westdeutscher
Entwicklungen zu belassen (vgl. Dauskardt 1993b. 28). Noch umfassender ist
der Baugsrahmen fiir Gottfried Korfl' (1998) und Carola Lipp (1993; 1994). die
generell zur Alltagsorientienmg im Museumswesen Stellung nehmen. dabei aber
natürlich auch Darstellungen industrimitlicher Alltagsgeachichte streifen

Nachdem Kori? in den 70er Jahren vehement fiir ‚die museale Aulhereitung der
Alltagskidmr“ gestrichen hatte, „um das ‚Recht der kleinen Leute' in Geschichte
und Gegenwart einzufordern" (Kort? 1990. 68). rief in der Folgezeit die Art der
Übernahme der Kategorie Alltag in die museale Praxis bei ihm heftige Kritik
hervor. Seiner Ansicht nach war sie gekennzeichnet von sammlungskonzeptio—
neller und thematischer Beliebigkeit, von vornehmlich dekorativen Milieudar-
stellungen sowie von einem Hang zum Milieuethnozentrismus (vgl. Korfi' 1993.
26). Insgesamt konstatierte er  eine zunehmende Oberflachlichkeit musealer
Prlaentationen; zwar wurden die Gebrauchswcrteigenschafien der Dinge vorge-
flihrt. doch darüber hinaus blieben wesentliche Dimensionen ihrer Deunmga-
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vielfait unerschlossen (ebd., 28). „Durch die Flachenham'gkeit der Dal-sienna
werden konfliktorische Momente kulturell harmonisiert und von einer Heimat.
vorstellung geschluckt. die gegen ihren eigenen Willen die Vergangenheit zum
identitatsstiflenden Genrebild aufpoliert"(ebd.. 31). Was Korfi' damit unlängst
vor allem den Regional- und Helmatmuseen vorgeworfen hat. war von ihm
schon 1986 auf die neuen Industriemuseen bezogen worden. Da die schwierige
Aufgabe. „aus den ‚kleinen Dingen‘ die großen Dimensionen der Zivilisationsge.
schichte zu dechifl'rieren". in den seltensten Fällen gelungen sei, ja es oh nicht
einmal den Versuch dazu gegeben habe, sei ein „Trend zur industrie—Folklore“ zu
Mantel-mien, und jene stelle. wie aller Folklorismus. „immer eine sentimentale
Simplifizierung der Vergangenheit“ der (Korfi‘ 1986. 5; vgl. Assion 1986, 358 ff.).

Dieser Trend fand anscheinend seine Fortsetzung, denn Haist und Schneider
haben später an den neuen Industtiemuseen ebenfalls bemangelt. daß soziale
Konflikte vielfach ausgeklammert und die geschlechtsspezifischen Unterschiede
der Iebensperspektiven ungenügend thematisiert würden; auch werde die Ge-
schichte der Industrialisierung so bruchlos präsentiert. als hätte es  zwischen
und neben den .Ieitfossilien' Wasserrad. Dampfmaschine, Elektrizitätswerk und
Computer keine .Sackgassen, Fehlentwicklungen. Verzögerungen, Ungleichzei-
tigkeiten“ gegeben (Heist/Schneider 1993. 412). Nach wie vor seien Inszenierun-
gen auf Vollständigkeit und Authentizität bedacht. womit einer vermin-ten
Wahrnehmung der Vergangenheit Vorschub geleistet werde (ebd.). Zu den so
entstehenden und von Karl? kritisierten musealen Genrebildern gehört auch das
der Arbeiterwohnküche. Die  Inszenierung der vier verschiedenen Küchen im Es—
sener Ruhrlandmuseum gilt  ihm dabei als rühmliche Ausnahme. da s ie  die Kom-
plexität des industriezeitlichen Wohnalltages verdeutliche und den Museumsbe-
sucbern Differenzerfahrungen ermögliche (vgl. Koi-fi“ 1993, 80). Letztlich habe
die Alltagsorientierung nach Ansicht Carola Lippe jedoch dazu geführt. daß die
Museen ‚auf immer wieder ausgestellte Ensemble und Szenarien“ fixiert seien,
was teilweise eine „Verfiachung und Schablonisierung“ bedeute (Lipp 1994. 91).
Deuskardt äußert seine Befürchtungen noch drastischen indusuiegeschichtli-
che Museumsneugründungen wurden nurmehr „Kopien von der Kopie der Kopie“
darstellen (Dauskardt 1993!), 23). Dazu trage auch die seiner Ansicht nach in-
zwischen nllzu großzügige Auslegung des Denkmalschutzprinzips für technische
Bauten und Anlagen bei. Die ‚wirklich herausragenden Objekte“, für die er die
Notwendigkeit des Erhaltea und auch der musealen Umnutzung nicht in Frage
stellt, würden ‚in der Flut unterstehen“ (Benelux-dc 1993b, 21). Auch diese Ent-
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‚mung laßt sich als ein Ausdruck der von Karl”! kritisierten .banalelnl Relikt-
beam" deuten (Km—ff 1989. 68), welche m der Museumsprasis seiner Meinung
”ch dazu geführt habe, daß es „mehr und mehrzum Hinstellcn statt zum Aus-
‚teilen und zum Darstellen“ kommen würde (Karl? 1993. 29). Was allerdings die
koala?“ Umsetzung von Museumsinhalten angeht. so sieht Dauskardt durch
die von Klein und WüsthoßSchitl'er belegte Rezeptionsproblematik von Insze-
nierunse“ dem Industriemuseum auch deutliche Grenzen aufgezeigt (vgl. Deus-

kardt 1993b‚ 22 D.“
Dennoch erhebt Lipp weiter die Forderung, daß wissenschaltliche wie mussels
„mag-stellungen [ . . . ]  nicht beim bloßen Rekonstruieren und Abbilden ate-
henbleiben“ dürften (Lip? 1993. 27). ‚Konln-etisierung und Abstraktion“l seien in
der Ausstellungsgestaltung ebenso gefragt wie ‚strukturelle und nicht nur type-
logische Reihenbildungen. nicht nur narrative. sondern auch systematische In-
signia-ungen. strukturelle Oppositionen etc.“; darüber hinaus sollten Vermitt-
lumwchniken angewendet werden. die „dazu beitragen. die Konstruktion muse-
aler Präsentation sichtbar zu machen' (Lipp 1994. 91). Beim lesen dieserAp-
pelle und Vorschläge entsteht der Eindruck, als wäre keine Entwicklung zu ver-
zeichnen. seit  mehrere Jahre zuvor damit begonnen wurde. ganz ähnliche
Überlegungen aus den Erfahrungen der Hamburger Museumsnheit zu formu-
lieren (vgl. Schneider 1988. 24; 1991. 66).  Dies ist  jedoch nicht ganz richtig. Im-
merhin deutet Lipp an, daß eine museale Brechung mutinisierter Alltagswabr-
nehmungen zumindest in Ansätzen im Essener Ruhrlandmuseum und im
Mannheimer Landesmuseum fiir Technik und Arbeit gelungen sei (vgl. Lipp
1993, 27: vgl. 3.4.4.).  Und auch in Hamburg wurden Konsequenzen aus der eige—
nen Praxis gezogen. Vom musealen Umgang mit der industrialisierten Alltags-
welt wurden. so die Einschätzungen im Museum der Arbeit. nur dann kritische
Impulse ausgehen. ‚wenn nicht nur - was bisher als ‚fortschrittlich‘ galt— auf-
klärerisch Alltagsgeschichte und Hintergründe des Industriezeitalters im Muse-
um aufgegrifl'en werden, sondern auch eine Aufltlarung über den sogenannten
‚Fortschritt‘ mit. musealen Mitteln versucht wird“ {Heim/Schneider 1993. 412).
Für die geplante Dauerausstellung des MdA erfolgte somit. angeregt und vorbe-
reitet. durch temporäre Ausstellungen. eine konzeptionelle ‚.Umorientisrung im
Sinne einer .Bilanz des Fortschritts“ (ebd.). In der jüngsten Selbstdarstellung
des Museums wird dieses Schlagwort wie folgt mit Inhalt gefüllt:

'“ Auch gilt e s  zu  berücksichtigen, daß sich die von Korfl' begrüßt“! Di
durch die Essener Kuchenensemhles in der .Wortlmigltelt‘ des Ruhrlandmussunl. .wie
von Klein und Wusthoff-Schlfer durch ihre Betrag-ing belegt. keineswegs flu- alle Besu—
cher lm gewünschten Sinn eingestellt haben (vgl." 3.4.4.).
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‚Die Bewahrung der Gegenstnnde und die Dokumentation der Umgangs-
weise damit soll uns und den kommenden Generationen Veränderungen
erfahrbar machen. eine Bewertung des Fonschfittes in den verschieden-
sten Lebensbereichen ermöglichen und ein Überdenken von Gewinnen
und Verlusten, Leistungen und der nicht nur geldlichen Kosten anregen.
Erst die Kenntnis früherer Arbeits- und Lebensverhiiltnisse läßt Beur-
teilungsmaßstäbe fiir deren zukünftige Gestaltung entstehen.
Das Museum der Arbeit soll Bewahrungsort fiir Kulturgut und Gedächt-
nis der Gesellschaft sein. Es kann aber eine Funktion im Umbruch der
Industriegesellscbafl: nur dann haben. wenn es diese Kulturobjekte nicht
nur bestätigend nutzt. wenn es nicht nur traditionelles Selbstverstand-
nis- auch der Arbeitenden — bekräftigt, sondern Anstöße gibt, wenn es
Probleme und Konflikte der Vergangenheit aufzeigt, um heutige Fragen
in ihrer historischen Entstehung zu begreifen, in einen neuen Rahmen
zu stellen und damit besser diskufierbsr zu machen.“ (Museum der An
beit 1993, 16).

Diem—Mitarbeiter sind überzeugt davon — und haben es in ersten Ausstel-
lungsprojekten überzeugend bewimen -, daß das Museum „nicht zum an die
Wand applizierten Lehrbuch globaler Zusammenhänge“ werden muß. um solche
Ansprüche umzusetzen (Heißt/Schneider 1993, 415). Den Anstoß zur neuen
Profilierung des gesamten Museumsvorhabens gab dabei die im  Jahr 1990 ge-
neigte Ausstellung ‚Arbeit Mensch Gesundheit". Im Mittelpunkt stand der Wen-
del der bei fünf ausgewäa Berufen auftretenden offensichtlichen wie schlei-
chenden gesundheitlichen Belastungen im Zuge der Veränderungen der Berufs-
bilder seitAnfang dieses Jahrhunderts.

„Die Ausstellungsgestaltung trug diesen Inhalten Rechnung: Wo immer
historische Arbeitsplätze ins Bild rückten. wurde keine detailgetreue
oder gar nostalgische Rekonstruktion versucht, sondern in sparsamen
Inszenierungen Merkmale der Belastungen veranschaulicht. So vermit-
telte der (durch die Ausstellungsfiilu'ung obligatorische) Gang durch eine
angedeutete Schifl'sluke mit hohen Warenstapeln eine Ahnung von der
drangvollen Enge, Schwere und Gefahr der traditionellen Hafenarbeit,
.(flhlde als scheinbar ‚originale! Nachbau mißverstanden zu werden“
e . ,  414).

Die 1998 folgende Ausstellung ‚Das Paradies kommt wieder... Zur Kulturge-
schichte und Ökologie von Herd. Kühlschrank und Waschmaschine“ führte die-
sen Ansatz fort. Sie verdeutlichte u.a. „die (schleichende) ‚Modellierung von Be-
durfiiissen“ (ebd., 421), wie sie etwa durch Werbekampagnen der Elektrizität?
wirtschafl'. erfolgte, durch die Entsinnlichung der Ablaufe bei der Wascharbeit
oder durch bauliche Rshmenbedingungen, die z.B. Kühlschränke aufgrund des
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Wash!“ von Speisekammern unverzichtbar werden ließen (vgl. ebd. 416 R.).

Aktuelles Problembewußtsein sollte dabei auch über ungewöhnliche Bilder ge-
„hm-lt werden: Nach Informationen über die Gefahren FCKW-baltiger Kahl.

mittel fur die Ozonschicht und der Vorstellung ungittiger Kuhl- und Dilmmstofl‘e

wurden die Besucher mit einer Wand aus 80 ausrangierten Kühlschränke: kon-

nentiert- der täglich in Hamburg zur Entsorgung anfallenden Menge.
Gerade das Beispiel des Kühlschranks, der im Zuge seiner massenhafien Duch-
mung seit den 50er Jahren vom Symbol für den amerikanischen Traum im
Suaßenlfl'euzer-Design zum Wegwerfprodukt mit Entsorgungsproblemen wur-
de. laßt das Ziel des MdA deutlich werden, „den Blick fiir das Objekt als Quelle
[zu] schärfen und unterschiedliche Bedeutungsebenen von Alltagskultur sicht-
bar [zu] machen“ (ebd., 421). Die im Zusammenhang mit der Übernahme eines
Arbeitsplatz-Ensembles angesprochenen inventarisationsbegleitenden Inter»
views bieten die Voraussetzung dafiir, diese Mehrdimensionalitiit auch in Berei-

chen der Erwerbsarbeit zu erschließen. Die neue MdA-Konzeption weist damit
weit über Versuche der Darstellung von Arbeitsbedingungen hinaus; so hält
man es durchaus für denkbar, in  der Abteilung Graphisches Gewerbe vor dem
Hintergrund neuer Produktionstechniken auch Erscheinungen wie die Wer-
bungs- und Verpackungsflut zu problematisisren (vgl. ebd.. 415).

Im Museum der Arbeit scheint somit eingeleitet zu sein, was Dauskardt auf der
Chemnitzer Tagung über das Industriemuseum der 90er Jahre als Perspektive
andeutete. Ein auch durch die neuen Industriemuseen erhobener. letztlich der
Unscharfe der Alltagsorientierung geschuldeter Vollständigkeitsanspruch sollte
zugunsten von Inhalten, „die sich auf aktuelle gesellschaftliche Kontexte be-
ziehen“, aufgegeben werden (Dauskardt 1993b. 23). Dies wäre die Grundvoratua-
setzung dafiir, daß das Museum - analog der Entwicklung zur Informations- und
Kommunikationsgesellschafl: — in viel stärkerem Maße zu einem ‚Ort der
Kommunikation“ werden könnte (ebd., 24). Daflir gelte es jedoch noch drei wei-
tere Bedingungen zu erfüllen: Zunächst müßte das Museum zu einem ebenso
snregenden wie angenehmen Aufenthaltsort werden, in  dem gastronomische
Einrichtungen und Räumlichkeiten für kulturelle Veranstaltungen nicht fehlen
durften, derPräsentation der Exponate aber natürlich das stärkste Anregunge-
Wfßntial zugestanden bleiben mußte. Weiterhin du:-fie sich das Museum keine
Expertenrolle fiir die tlemhewältigung anmaBen, sondern müßte Erfahrun-
sm seiner Besucher ernst nehmen und einbeziehen. Schließlich hatte das Muss-
um Werkstattcharakter anzunehmen, wenn handlungaaktiv konzipierte Aus-
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stellungen ebenso beitragen könnten wie Veranstaltungen, Kurse etc.. die in Zu-
sammenarbeit mit verschiedenen Bildungsträgem angeboten werden könnten.
Bei einem solchen Museum kann es sich nach Ansicht Dauskardts jedoch nicht
mehr um ein Industriemuseum handeln; fiir ihn bewegen wir uns bereits in der
post-industriellen Gesellschaft, so  daß die Industrialisierung trotz der Erinne-
rungen ermöglichenden relativen zeitlichen Nähe eine abgeschlossene Epoche
darstellt. deren museale Darstellung ‚keine Brücke zum Jetzt“ schlagen könnte
und,.keine wirklicheAktualität‘ hesäße (ebd., 22). Die geforderte Problemorien-
tierung würde ‚eher ein Technikmuseum" entstehen lassen,  das zwar auch
„Aspekte der Technikgeschichte einschließlich der Industrialisierung berück—
sichtigt“, jedoch ebenso auf die Zeitebenen Gegenwart und Zukunft Bezug neh-
men wurde (ebd.. 25). Dennoch spricht Dauekardt den bestehenden Industrie-
museen ihre Existenzberechtigung keinesfalls ab. Indem sie dafiir gesorgt hat-
ten, eine Lücke im Museumsangebot zu schließen, stellten sie sinnvolle Investi-
tionen der (ebd., 23).

Danskardts Einschätzung wirft die Frage auf, ob das Industriemuseum nicht
schon passe sei. noch bevor alle Vertreter dieser Museumsgattung überhaupt
eroflhet sind. Und die Kritik Lippe erweckt andererseits den Anschein, als sei
mit einer angemessenen musealen Darstellung industriegeprägter Alltagsge—
schichte noch gar nicht richtig begonnen worden. - Die Zwischenbilanz bezüglich
der Entwicklung neuer Industriemuseen scheint somit aus keinem Blickwinkel
schmeichelhai‘t auszufallen.

Vielleicht sind auch die Ansprüche, mit denen die neuen Industriemuseen ange-
treten sind und an denen sie sich messen lassen müssen, zu hoch gewesen. viel-
leicht hann die museale Erschließung einer stillgelegten Fabrik gar nicht jenen
eingangs zitierten Beitrag ‚zum Erhalt der Menschheit“ leisten. Oder wenn doch,
dann ist ihr Beitrag vielleicht so klein, daß er die  gewichtige Formulierung nicht
rechtfertigt. Die ursprünglichen Zielsetzungen dürflen sich jedoch auch mit der
hohen Sensibilisierung fiir gesellschai’tliche Problemlagen sowie mit einer mu-
seologischen Aulbruchstimmung begründen lassen. Doch das Vorhaben, ‚auf-
klärerisch‘ tätig werden zu wollen, scheint den vcrheißungsvollen Klang verloren
zu haben. den es besaß, als die ersten industricgeschichtlichen Muaeumskon-
zepte ausgearbeitet wurden. ‚Aulklflrung‘ — das klingt immer auch ein wenig
nach ‚letzter Gewißheit‘ über den Gang des geacllschaitlichen ‚Fortschritts, und
niemand, der ernst genommen werden möchte. wird sich heute anmaßon wollen.
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eben darüber zu verfügen. Hier macht sich der lange Zeitraum bemerkbar, der
fill' den Anibal: der neuen Industriemuseen benötigt wurde und zum Teil noch

benötigt werden wird. Mit emanzipatorischem Impetus nahm ihre Geschichte in
den 706, Jahren den Ausgang. um dann die 80er Jahre mit dem vornehmlich auf
Ästhetisiemnflv Repräsentation und Erlebnis ausgerichteten Kulturboom zu

„bel-spannen und schließlich in der Gegenwart. in der die alten Verteilung—

mpfe zwischen Kultur und Sozialen mit neuer Schärfe ausgetragen werden,
„zukommen Entsprechend erhielten auch im Museumswosen jene Strategien

mehr Gewicht, ‚die mit dem Unterbaltungswert von Geschichte und ihrem Var-
‚amungspotential kalkulieren“ (Schleper 1989a‚ 6). Und ‚kalkulieren“ kann da-
bei durchaus im monetäron Sinne verstanden werden, denn Umwegrentabilitlt
und Wirtschal’tlichkeit von Museen gewannen gleichfalls an Bedeutung. Diese

anmeldung stimmt Parent skeptisch hinsichtlich einer dauerhaften ‚Faszina-
tionskrait' von Themen aus den Bereichen Sozialgwchichte und Alltagslmlnm
‚Nicht das Interesse an der Arbeitergeschichte. sondern das repräsentative In-
dmtriedenkmal als ‚Sehenswürdigkeit motiviert heute zum Besuch derneuen
Industliemuseen" (Parent 1990, 259).

Die soziale und ökologische Problemlage hat sich indes eher noch verschärft. so
daßjene (neuerliche) Anstößigkeit der neuen Industriemuseen um so dringlicher
zu fordern ist. Da es einerseits keine ‚Wahrheiten‘ mehr zu verkünden gibt, es
andererseits aber zu den Widerspruchen der Prosperitätsgesellschaft gehört,
daß gerade der herrschende Wohlstand bei nicht wenigen Menschen die Frage
nach klinfiigen Lebensformen jenseits des ‚Weiter so‘ aufwirfi, mißt Dieter Kra-
mer der Institution Museum große Bedeutung bei, sofern es ihr gelingt, diskursi-
wen Charakter zu entfalten (vgl. Kramer 1992, 53 f.). Auch das von Dauskardt
vorgestellte Museumsmodell knuplt ausdrücklich an Vorstellungen Kramers an.

denenzufolge Museen zu Einrichtungen entwickelt werden sollten.

‚in und mitdenen die Menschen sich darüber verständigen, wie denn ein
alueptahles Leben in Zukunft aussehen soll. Das Museum ist ein Teil
im  Prozesses, in dem definiert wird. was denn die Menschen konkret
unter Fortschritt verstehen und wie sie Wohlbefinden und Sicherheit de—
finieren wollen“ (Kramer 1994, 544).

Auch damit ist wieder ein hem-es Ziel formuliert worden, doch welche Museums-
Iflttunz ware besser dazu geeignet, darauf hinzuwirken. als das Industriemuse—
um bzw. ein auch Indusn-iegeechichte umfassendes Museum?
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Indem Dauskardt hier einen Gegensatz konstruiert, zieht er jedoch einen zu
starken Tnennungsstrich zwischen Industriegeschichte und Gegenwart. Denn
ungeachtet dessen. ob man letztere bereits als post-industriell charakterisiersn
kann, wirkt Industriwchichte doch auf vielfältige Weise in sie hinein und kön—
nen die mit dem Modell verbundenen Ansprüche auch unter dem Signum Indu-
striemuseum verwirklicht werden.
Das Rheinische Industriemuseum etwa hat, auch wenn es an seinen einzelnen
Standorten „,alte‘ bis ‚ganz alte Industrien“ behandelt. den Anspruch, Bezüge
zu gegenwärtigen und künitigen Entwicklungen herzustellen, nicht aufgegeben
(Arbeit 1994, 39). Allerdings stellt man sich durchaus die  Frage, „ob das Me-
dium Museum überhaupt dem Veränderungstempo industrieller Wandlungen
gewachsen ist" (ebd.). Mit einer Arbeitsteilung zwischen den vornehmlich histo-
risch informierenden Außenstellen und der Zentrale, die zusätzlich als „Ausstel.
lungshaus“ fungieren und mit Wechselausstellungen ‚die akuten Veränderungen
der Industrialisierung bzw. Deindustrialisierung im Rheinland“ thematisieren
soll, glaubt man, angemessen reagieren zu können (ebd.). Langfristig wäre es
überdies wünschenswert, weitere Standorte aus Branchen. die wie der Fahr-
zeugbau, die Chemie- und vor allem die Medienindustrie an Bedeutung gewonnen
haben, einzubeziehen (vgl. ebd.).
Die Außenstellen sollen jedoch nicht auf eine ausschließlich historische Orien-
tierung festgelegt werden. Dafiir ist das ungemein vielfältige Programm von
Veranstaltungen und Sonderausstellungen an bisher eröffneten Standorten
ebenso ein Beweis wie das Vorhaben, die von der Zinkfabrik Altenberg ausge-
henden ökologischen Belastungen in  der Oberhausener Dauerausstellung zu
thematisieren (vgl. Arbeit 1994. 10). Vergleichbare Bemühungen miissen mei—
ner Ansicht nach auch von In-situ-Industfiemuseen erwartet werden, die nicht
in solche Zusammenhänge eingebunden sind.

In der Tat namlich können Verständigungsprozesse tiber die Art das Fort-
schritts nur eingeleitet werden, wenn ihnen ein Disput vornusgegangen ist oder
wenn Zweifel genahrt wurden. Daß das Potential, welches die neuen Industrie-
muaeen dafür bieten, bislang nicht ausgeschöpft wurde, steht im  Mittelpunkt
aller vorgebrachten Kritik. Hier besteht die Verantwortung der Museologem ihre
Ausstellungen thematisch und gestalterisch so auszurichten, daß sie nicht oder
doch zumindest nicht nur dazu taugen, die Besucher in Sicherheit zu wiegen, sie
in die Vergangenheit versinlten zu lassen oder sie auf einen Abenteuer-Trip
mitzunehmen. Themen und Präsentationsformen miissen demnach Reibungs-
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{when bieten. Kramer hat zum Stichwort ‚neue Anstößigkeit‘ vorgeschlagen,
dafl die Museen dazu beitragen sollten, den Blick fiir die ‚Obszönitaten in der

“rm-tigen Welt“ zu schärfen; als solche erscheinen ihm u.a. die Ausprägung

der Zweidritteigesellschaft, das Verhältnis von indusn'ialisierter zu Driner Welt
oder bestimmte Wachstums— und Konsumraten (vgl. Kramer 1993, 305 f.). Die
Hamburger Konzeption weist Wege, wie die Umsetzung solcher Themen, die

zunachst eher Schlagworte darstellen, in der musealen Praxis gelingen könnte.
Auch Lipp hat diesbezügliche Anregungen gegeben, die nach wie vor aufErpro-
bung in größerem Umfang warten. Unwägbarkeiten hinsichtlich der Deoodie-

rung abstrahierender Inszenierungen werden bleiben, doch deshalb solche Risi-

ken nicht einzugehen, wurde an der verbreiteten Unzufriedenheit mit den inzwi-
schen konventionellen Darstellungsweisen nichts ändern. Zudem könnte eine

Problemerientierung mit stärkeren Gegenwartsbezug dazu beitragen, die jewei-
Egan Darstellungen verständlicher (aber eben nichteinfach Wanna-
chen.

Bei der musealen Nutzung von Industriedenkmalen in situ scheinen die Gefah-
ren der bloßen Eingangigkeit vor Rekonstruktionen bzw. nahtralistischen Insze-
nierungen zu kulminieren. Es ist ein schmaler Grat zwischen den Authentizi-
tiitaerwartungen, die durch die Öffentlichkeitsarbeit der Museen geweckt wer-
den, und dem Wissen darüber. daß Authentizität gar nicht erreicht werden kann;
ebenso schmal ist  der Grat zwischen dem Bemühen darum, Funktionswandel
und Museumsmaiitlit transparent werden zu lassen und dem auch fiir Museolo—
gen bestehenden Reiz, die Authentizitatsannaherung möglichst weit zu fiihren.
Industriegeschichtliche Museumspraxis wird noch auf lange Sicht ein Tasten
nach Vermittlungsformen bedeuten, gerade wenn es darum geht, Menschen in
den Mittelpunkt zu rücken, wo  nunmehr Maschinen dominieren. Es kann nicht
schaden, sich ins Gedächtnis zu rufen, was Krankenhagen 1987 himichilicb des
MdA—Auibaus zu bedenken gab: war sich einer solchen Aufgabe stelle, brauche
.auch den Mut, auf neuen Wegen im Einzelfall scheitern zu können“ (Kranken-
bagen 1987, 36).

Zudem sollte nicht vergessen werden, daß eine wichtige Aufgabe von Museen
darin liegt, Öffentlichkeit für bestimmte Ohielrte überhaupt erst herzustellen
(WL Kramer 1994, 640). Die museale Nutzung von lndustfiedenkmalen scheint
mir ein Paradebeiapiel fiir die Erfüllung dieser Aufgabe zu sein. Dauakardts
Mahnung, sich dabei aufindusn'iegesehichtlicbe Highlights zu beschränken. ist
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!berechtigt. wird die von ihm beklagte ‚Fluf— so die Entwicklung diese Formulie-
rung denn tatsächlich rechtfertigt - jedoch nicht automatisch begrenzen
können, denn die vor Ort Engsgierten und vom Reiz eines Objektes Eingehen:-
menen durften immer in der Lage sein, dessen besonderen Rang überzeugend
heraussusn'eichen.
Zunächst kann die Ausweitung der Museumslsndschait in Richtung Industrie-
geschichte also als prinzipieller Erfolg bei der Herstellung von Öfl'entlichkeit fiir
vormals vemachliissigte. ja ignorierte Objekte und Themen gelten. Daß dieser
Erfolg erzielt wurde. darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß damit doch erst die
Voraussetzungen für eine sinnvolle. zukunfisträcbtige Museumssrbeit gescbati
fen sind. DAS Indusn'iemuseum wird es nicht geben können. Mit musealen Mit;
tein eine Fortschritishilanz zu ziehen, ist der Hamburger Weg - er wird andern-
orts bestenfalls punktuell beschritten werden können. Brechungen und Trans-
parenz der Präsentation, Gegenwarts- und Strukturbezüge - dies alles bleibt
einzufordern, doch jeder Standort bietet andere Bedingungen dafiir. und biswei-
len wird man auf manches verzichten müssen und können. Die jeweiligen Gege-
benheiten auszuloten und methodenkritisch an sie anzukniipi'en (vgl. Kallinich
1990. 203). sollte den Museumsauibau freilich immer bestimmen. Zudem sollten
sich die Industriemuseen über den Rahmen der Beteiligung von Praidsexperten.
Forderlueisen etc. hinaus when und ihre Einbindung in das kulturelle und politi-
sche Leben am Ort betreiben. Indem sich das Museum als Forum anbietet, wird
es ihm auch leichter gelingen. mit seinen spezifischen Möglichkeiten als Dishw-
sionsteilnehmer aufzun'etsn und in dieser Funktion Denkimswile zu liefern.
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4.. Zum VorbildcharaktenJebendigex” Museums—
kann?“

4_1‚ Aspekte eines Schlagworten;

Nach der ausführlichen Übersicht über Entwicklungen in der Museslisiernng
von Technik und Arbeit möchte ich den Blick auf einen speziellen Aspekt der
Konzeptionen neuer Industricmuseen richten und damit zugleich auch die er-

neute Annäherung an die Göttinger Saline Luiaenhall beginnen. Aufgrund der
dort betriebenen und andernorts fast überall aufgegebenen Technik der Siede-
„lzerzeugung (vgl. 2.9.) drängt sich die Bezeichnung ‚lebendiges Indusb'iedcnk-
msl' für diesen Betrieb geradezu auf (Ballhaus 1988, 92). Kama es zu einer wie
auch immer gestalteten Öffnung der Saline an Besucher. wäre das Etikett ‚le-
bendiges Museum‘ für eine solche Erschließung schnell vergeben.
Wenn sich ein Museum heute selbst als ‚lebendig bezeichnet. so geschieht dies
bitufig im Rahmen der Öfi'entlichkeiisarbeit, um den generellen Imagcwandel der
Institution zu unterstreichen und auf das betrefl'ende Haus zu beziehen. Wohl
jeder Mitarbeiter eines Museums wurde protestieren, wenn man ‚seinem‘ Muse-
um den Vorwurf machen wurde. es handele sich um ein .totes' Haus. Museale
Lebendigkeit muß also nicht unbedingt mit historischen Arbeitsabläufen in Ver-
bindung gebracht werden. sie ist weder verbindlich definiert noch läßt sie sich
messen. Somit fallen Antworten auf die Frage, was ein ‚lebendiges Museum‘
denn letztlich ausmache. auch sehr unterschiedlich aus.

Vornehmlich pragmatisch verwendet Thomas Parent den Begriil': Schon bevor
sich abeeichnete, daß die Dortmunder Zeche Zollern IUIV als Mae Zentra-
le des Westflilischen Industriemuseums fungieren wurde. habe die Maschinen-
halle aufgrund ihrer Nutzung fllr wechselnde Foto- und Kmnstausstellungen so-
wie fiir Stadtteilfeste ein „lebendiges Museum“ dargestellt (Parent 1987, 32).
Bedeutet also die Vielfalt von durchaus nicht immer museumstypischen Nut-
zungen einen Nachweis von Lebendigkeit? Fiir Udo B. Wiesinger. Mitarbeiter
des Museums Industrielle Arbeitswelt im österreichischen Steyr. umfaßt der
Weine andere Dimension, fiirihn ist Lebendigkeit ein Synonym fiir die neu-
erlich “Samshnte inhaltlich provokative Museumsarbeit; ‚Das Museum. dss
sich mit Alltagsfingen. Arbeitswelt usw. beschädigt. kann nicht ihr alle da sein
und es allen mob: machen. [...]  Ein .lebendiges‘ Museum macht auch Regional-
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